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Licht und Kra 


Lehr⸗ und Handbuch der Elektrizität 
zum Selbſtunterricht, für Fachſtudien 
und zur Aufklärung für jedermann. 


Von Th. Schwartze. 


10. 13., neu bearbeitete und vermehrte Auflage. 
Mit 546 Abbildungen. Elegant gebunden 8 Mark. 


Der Verfaſſer ſetzt die Ergebniſſe der Forſchung und des Erfindergeiſtes 
auf dem Gebiete der Elektrizität und beſonders der Elektrotechnik kurz 
und bündig, aber doch in ſo prägnanter Klarheit auseinander, 
daß auch der Laie einen leichtverſtändlichen Überblick über dieſen 
Wiſſenszweig gewinnen kann. (Frankfurter Zeitung.) 
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Wirkungskraft. Wegen der Inſertionspreiſe, insbeſondere der Preiſe für vorzugsſeiten, 
wende man ſich an die Anzeigengeſchäftsſtelle der „Bibliothek der Unterhaltung und des 
Wiſſens“ in Berlin SW 61, Blücherſtraße 31. HH rt 
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Kaiser’s Brust-Caramollen mit am „3 Tannen“. | 


not. begl. Zeugnisse von Ärzten und Pri- 
1 vaten liefern den besten Beweis für die 
sichere Wirkung u. allgemeine Beliebtheit. 


Kein ähnliches Präparat vermag solche 
Erfolge aufzuweisen. 
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Apotheken, Drogerien und besseren Kolonial- 
warenhandlungen. Wo die millionenfach be- 049 
währten Kaiser's Brust-Caramellen nicht käuf- | 
lich sind, wende man sich zur Angabe der |. 
nächsten Verkaufsstelle direkt an die Fabriken 
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in der Schweiz Fl. Kaiser, St. Margrethen (sc Been). 
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NNasenfehler 


und ähnliche können Sie mit dem orthopädischen 
Nasen former „Zello“ verbessern. Modell 20 über- 
trifft an Vollkommenheit alles und ist soeben er- 
schienen. Besondere Vorzüge: Doppelte Leder- 
. schmiegt sich daher dem 
anatomischen Bau der Nase genau an, so daß die 
beeinflußten Nasenknorpel in kurzer Zeit normal 
geformt sind. (Angenehmes Tragen.) 7fache 
Verstellbarkeit, daher für alle Nasenfehler ge- 


eignet (Knochenfehler nicht). 


und ärztlichem Rat. 


Einfachste Handhabung. Ill. Beschreibung umsonst. 
Bisher 100000 „Zello“ versandt. Preis M. 5.— 
Spezialist L. M. Baginski, Berlin W, 127, Winterfeldtstraße 34. 
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Flechtenkranke 


aller Art wenden sich schriftlich oder 
mündlich an mich. Erteile gern jedem 
Rat und Hilfe, um von dem schrecklichen 
Übel befreit zu werden. Habe selbst 
10 lange Jahre an der Flechte gelitten. 


Wilh. Kremer, Essen-Ruhr C. N. 116, 
a Rüttensch. Straße 201. 
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Gegen Schlaflosigkeit 
und Magenbeschwer- 
den. Der Schlaf wird 
fest, traumlos und er- 
quickend, der Kopf klar. Völlig un- 
schädlich. Jahrelang brauchbar. Aerzt- 

lich begutachtet. Stück M.3.—. 


Rudolf Hoffers, Apotheker, 
Berlin 75, Koppenstr. 9. 


Über 300000 im Gebrauche 
H aarfärbekamm 


(ges. gesch. 
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„Hoffera“) 


färbt graues 
oder rotes 
Haar echt 
blond, braun hg. 
od. schwarz. 2 

V völlig unschädlich. Jahrelang . 
bar. Diskrete Zusend. i. Brief. St. M. 3.— 


Rud. hoffers, Werte 75. Keb 3 
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2000 Witze 


Nirgendwo in der ganzen Welt gibt’s 
so viel zu lachen für so wenig Geld. Ge- 
gen 70 Pf. in Briefmarken (Nachn. 90 Pf.). 


Dazu 1 Spiel Boskos Zauber- 
karten, 1Buch: Der Karten- Oratis 
künstler u. hochint. Beilag. * 
Otto Helemann, Köln 348, Pestf. 161. 
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Hoher Adel 
Eine wirklich wahre Geſchichte. Von A. TIoäl 


mit Bildern von 7. Mukarovsky Machdruck verboten) 
O0O0000000 


ie gräfliche Familie van der Skelde war zu einer 
Dan von Familienrat verſammelt, aber nicht 

etwa in einem prunkenden Staatsſaal, ſondern 
in einem nach dem Hof gehenden kleinen Speife- 
zimmerchen, und die kleine Gräfin-Mutter mußte erſt 
das Fenſter aufmachen, um die erfriſchende Herbſtluft 
herein- und den weniger erfriſchenden Sauerkraut- 
geruch hinauszulaſſen. 

Die neunzackige Familie gehörte im allgemeinen 
nicht zu den ſchönſten. Adrian Graf van der Skelde, 
das jugendliche Haupt der Familie, glich mit ſeinem 
dichten, emporgeſträubten Kraushaar einem Igel, zwar 
einem nicht unleidlichen und unliebenswürdigen, aber 
die Ahnlichkeit war nicht zu leugnen; die Gräfin- 
Mutter hatte ein bekümmertes Spitzmausgeſicht, und 
ihre beiden älteren Töchter Henrika und Ginevra hatten 
das Ausſehen von ſehr echten Möpſen. Nur das fünfte 
Mitglied der Familie, das, um deſſen Zukunft es ſich 
bei dem Familienrat eben handelte, ſtach auffällig 
von den anderen ab, wie das vierblätterige Kleeblatt, 
das ſich über fein Außeres ſelbſt keiner Täuſchung hin- 
gab, recht gut wußte. 

Es war wirklich merkwürdig, neben dieſen vieren 
juſt dieſes Gebilde von Anmut, Schlankheit, Vornehm- 
heit und Zartheit zu erblicken, die das jüngſte Töchter 
lein vorſtellte. Sie ſah wie ein Dichtertraum aus, die 
Komteſſe Undine van der Skelde, genannt Nini, 
eine Blüte aus irgend einem fernen Paradiesgarten, 
hineingeſchneit in die Menagerie, wie Graf Adrian 
die Familie mit Selbſtverſpottung zu nennen pflegte. 

Von jeher hatten ihre Bekannten die Gräfin bei 


6 Hoher Adel 


Ninis Anblick erſtaunt gefragt: „Wo haben Sie denn 
die geſtohlen?“ und es war gar nicht anders zu er- 
klären, als daß ſich eine Ahnin aus glücklicheren und 
ſchöneren Zeiten ſo unwiderſtehlich nach einem neuen 
Erdenwandel geſehnt hatte, daß fie es ſchließlich durch- 
ſetzte, in der Perſon der ſchlanken Nini mit dem irifieren- 
den Seidenhaar und mit den Veilchenaugen wieder- 
geboren zu werden. 

Sie waren auch ſo ſtolz, die van der Skeldes, auf 
dieſe Nini, aber zufrieden waren ſie heute nicht mit 
ihr, und alles in allem ſchien der Familienrat eine 
unangenehme Wendung zu nehmen. 

„Alsdann, ich kann es nicht begreifen, daß man 
ſich da lange beſinnt,“ ſagte Henrika, der ältere Mops, 
vorwurfsvoll. „Ich tät' ihn gleich nehmen.“ 

„Ich auch,“ ſchloß ſich Ginevra an. 

„And uns allen wäre geholfen,“ ſetzte die Gräfin— 
Mutter hinzu. 

„Ich will aber keine Seifenſiederin werden,“ wehrte 
ſich Nini verzweiflungsvoll. „Ich will den unge— 
ſchlachten, dicken Plebejer nicht, den Preisboxer, den 
Walfiſch, den Elefanten! Auf einer Maſtviehausſtel- 
lung könnt' er prämiiert werden, ſo ausgefreſſen ſchaut 
er aus!“ 

„Aber was macht denn das?“ fragten die Schweſtern. 
„Verhungert ausſehen, iſt grad auch nicht ſchön!“ ver- 
ſicherten ſie bedeutungsvoll. 

„Er iſt doch gar nicht fett,“ wandte Graf Adrian 
ein, „bloß ſtark gebaut. Das iſt ein großer Anterſchied. 
Ich möcht' gleich mit ihm tauſchen.“ 

„Jung, ſtrotzend von Kraft und Geſundheit,“ 
rühmte die alte Gräfin, „munter wie —“ 

„Johann, der muntere Seifenſieder!“ ſpöttelte 
Nini. 
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„Kein Seifenſieder — ein Seifenkönig,“ ver- 
beſſerte Henrika. 

„Sit das nicht auch hoher Adel?“ fragte Gi— 
nevra. 

„Abgeſchmackt genug, ſich den Seifenkönig zu 
nennen. Schöne regierende Häupter, dieſe Eiſenbahn— 
könige, Holzkönige, Zuckerkönige und ſo weiter! Aber 
der Seifenkönig, das iſt ſchon das höchſte!“ 

„Die Bezeichnung ſtammt doch nicht von ihm, 
ſondern rührt noch vom Großvater her.“ 

„Nichts hat er mehr mit der Seife zu ſchaffen. 
Hauptaktionär einer großen Aktiengeſellſchaft iſt er, 
millionenreich. Diamanten und Perlen kannſt du haben, 
ſoviel du willſt!“ 

„Und Frau Spinagl heißen,“ wehrte ſich Nini mit 
einem trockenen Schluchzen gegen das Zureden der 
Schweſtern. | 

„Bei uns in Sſterreich,“ ſagte die Gräfin-Mutter, 
„Wird doch jeder noch Gräfin zu dir ſagen.“ 

„Gräfin Spinagl!“ ziſchte Nini erboſt. „Das hat 
Stil!“ 

„And wenn?“ fragte Henrika ungerührt. „Dann 
wärſt du doch erſt die richtige Gräfin. Was hat man 
von den ritterbürtigen Ahnen bei Sauerkraut und 
Gſelchtem? Du mit deinem feinen Geſchmack!“ 

„Ich werde mich nicht verkaufen, auch nicht um 
Millionen,“ beharrte Nini, ihr Köpfchen ſtolz empor- 
reckend. „Heiraten ohne Liebe — niemals!“ 

„Na, ſo lieb ihn halt!“ riet Ginevra. „Was geht 
ihm denn ab? Wenn du noch einen Alten nehmen 
ſollteſt mit einem Kopf wie eine Kegelkugel, einen ver- 
lebten Kerl mit einem ewigen Magenkatarrh! Aber 
ſo einen feſchen jungen Kerl, einen ganz lieben Kerl 
obendrein!“ 
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„Ein unverſchämter Patron iſt er,“ entrüſtete ſich 
Nini. „Er glaubt, er braucht bloß ſeine dicken Wurſt— 
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finger nach mir auszuſtrecken, und er hat mich ſchon. 


Nein, jo tief ſteig' ich nicht hinunter.“ 
„Nachher bleib halt ſitzen im Eſſigkrug,“ erklärte 


Ginevra ungehalten. 
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„Und wir mit,“ ſchloß ſich Henrika an. „Verſauern 
wir halt weiter!“ 

Die Gräfin-Mutter ſtreckte beide Hände beſchwörend 
aus. „So ſein Glück mit Füßen treten!“ 

Sie ſagte eigentlich: „Mit Fiſſen tretten!“ denn 
ſie ſprachen alle ſehr Wieneriſch, die Mitglieder der 
neunzackigen Familie, nicht zum wenigſten die Gräfin- 
Mutter. 

So wie fie — bis auf Nini — ſehr ungräflich aus- 
ſahen, umgab ſie auch keinerlei adelige Herrlichkeit. 
Das kleine Eßzimmer war ein Vild kleinbürgerlicher 
Dürftigkeit und diente nicht allein den Mahlzeiten, 
ſondern mußte, wie das alte golzbett und der ab- 
geſchabte Schlafdiwan anzeigten, in der Nacht auch 
noch eine andere Beſtimmung erfüllen. 

Außer dieſem einen Zimmer gab es nur noch zwei 
ebenſo enge, nach einem ziemlich dunklen Gäßchen 
hinausgelegene: das Zimmer des jungen Grafen und 
daneben den Salon, in dem zwei von den Schweſtern 
am Abend ihr Lager aufſchlugen. 

Die Einrichtung war alt, ſehr zerſchliſſen und ver- 
braucht, und man ſah deutlich, wie viele Mühe auf- 
gewendet worden war, um nur ein wenig den äußeren 
Schein zu wahren. 

Vermögen hatten van der Skeldes nie gehabt, aber 
die Gräfin-Mutter, die eine geborene Baronin Pedre— 
zotti war, bezog eine Rente von dem Majoratsherrn 
ihres begüterten Hauſes; Graf Adrian, der bis jetzt 
unbeſoldeter Praktikant im Minifterium des Außern 
war, hatte ebenfalls ein kleines Einkommen aus der 
Familienſtiftung eines der auf ſeiner Stammtafel 
vertretenen Geſchlechter und nebſtbei die Ausſicht, mit 
ſeinem gräflichen Namen und feiner unleugbaren Be- 
anlagung im Miniſterium ſchnell vorwärtszukommen: 
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Henrifa und Ginevra waren auf Stiftsdamenſtellen 
vorgemerkt, die bei aller Langlebigkeit der jetzigen In- 
haberinnen doch endlich einmal zur Erledigung kommen 
mußten. 

Aber von den bloßen Ausſichten konnte man doch 
nicht leben! Beſtenfalls war und blieb es ein Vege⸗ 
tieren, auch in der Zukunft. Wirklicher Glanz konnte 
in ihre Hütte nur durch Spinagl A. G. einfallen, der 
ſich bei einer zufälligen Begegnung ſofort in Nini ver- 
ſchoſſen, Einführung in die Familie geſucht hatte und 
ſich durch den unanſehnlichen Rahmen, der das ſchöne 
Bild Nini umgab, offenbar nicht im mindeſten ab- 
ſchrecken ließ. | 

Man erwartete jeden Tag Schani Spinagls Wer- 
bung, aber Nini wollte nichts davon hören, ſperrte 
ſich wie eine Verzweifelte. 

„Ich mag ihn nicht! Ich mag nicht!“ wiederholte 
ſie auch jetzt mit einem eigenſinnigen Aufſprühen ihrer 
violetten Augen. „Er glaubt, er muß von allem das 
Schönſte und Beſte haben, und wenn er einem das 
Schnupftuch hinwirft, muß man hüpfen und ſpringen 
vor Freud'. Aber er wird ſchon ſehen, wie er ſich ge- 
irrt hat. Wenn er es wagt, mir einen Antrag zu 
machen, kriegt er einen Korb, und der wird nicht von 
ſchlechten Eltern ſein.“ | 

Die drei anderen Damen ſchwiegen verletzt. Graf 
Adrian ſtrich ſich die Stelle, wo ein Schnurrbart hätte 
ſprießen können, aber nicht ſprießen wollte, und be— 
trachtete gedankenvoll das Schweſterchen, dem ſogar 
der Zorn reizend ſtand. 

Warum war ſie eigentlich ſo wütend? War es die 
Zuverſichtlichkeit des „Seifenſieders“ allein, die ſie 
ſo ärgerte? War die Huldigung des jungen Hünen 
etwa nicht demütig genug eingeleitet worden? Ein 
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junger Mann, der im blanken Auto vorfuhr, um dann 
drei ſteile, ſchmale und nicht einmal ganz ſaubere 
Treppen zu erklettern, die in ein dürftiges Heim wie 
das ihrige führten, trat ganz natürlich etwas ſelbſt⸗ 
bewußter auf, als Ninis gräflichem Stolz gefiel. Er 
meinte wohl, die arme Kleine müſſe ja froh ſein, wenn 
er fie aus ihrer Dürftigkeit erlöſte. Daß Nini aber dem 
jungen Rieſen wirklich ſo gram ſein ſollte, war doch 
ſchwer zu glauben. | 

Jedenfalls mußte man erſt die Probe darauf 
machen. Wenn ſie ihn tatſächlich nicht leiden konnte, 
dann, jedoch nur dann, war in der Tat nichts zu machen. 

Aber wie dieſe Probe ausführen? 

„Jetzt iſt es ſchon beſtimmt, daß er am Sonntag 
kommt,“ wandte ſich Adrian an ſeine jüngſte Schweſter. 
„Das läßt ſich nicht mehr ändern. Ungezogen brauchſt 
du deshalb nicht gegen ihn zu ſein, auch wenn du ihn 
nicht magſt.“ | 

„Ich bin nie ungezogen,“ verſicherte Nini etwas 
von oben herab, „aber daß ich ihn anders als mit Eifes- 
kälte behandeln ſoll, dürft ihr von mir nicht verlangen. 
Er foll eine Vierbrauerstochter oder Selcherstochter 
heiraten, irgend eine Rieſendame, die mit neunzehn 
Jahren hundertneunzig Kilo wiegt und ſich in einer 
Praterbude ſehen laſſen kann. Die würde zu ihm 
paſſen. Mich ſoll er gefälligſt in Nuh' laſſen!“ 

Unter ſotanen Umſtänden war es nicht ermutigend, 
Vorbereitungen für die ſonntägliche Jauſe zu treffen. 
Van der Skeldes waren ſchlecht für das Bewirten 
von Gäſten eingerichtet. Es mangelte an allem und 
jedem. Für den Kaffee und Gugelhupf konnte man 
noch ein übriges tun, aber die Wände, die Möbel, 
das Geſchirr und das Tiſchzeug — das alles blieb, 
wie es war. 
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And dazu die ganze Schererei umſonſt, da Nini 
den jungen Spinagl doch nicht nehmen wollte! 


Schani Spinagl hatte keine Ahnung, wie ſchlecht 
feine Aktien ſtanden. Er langte am Sonntagnach— 
mittag in froheſter Laune an, hochfein angezogen, 
mit einer Bügelfalte wie mit dem Lineal ausgerichtet, 
mit ſchneeig ſtarrendem Vorhemd, einer Krawatte, 
die Unſummen gekoſtet haben mußte, blitzblank raſiert 
und nach Seife duftend — nach Spinaglſeife, wie 
Nini behauptete — mit knäbenhaft frohen Augen, 
zwei Reihen großer weißer Zähne, als ob er Nini 
gleich auf der Stelle aus Liebe verſchlingen wolle. 

In der Hand trug er einen koſtbaren Strauß in 
Seidenpapier, den er Nini mit ſtrahlendem Lächeln 
überreichte, den ſie aber mit ſo hochmütig erſtaunter 
Miene in Empfang nahm, daß das allein ſchon auf ihn 
wie ein kaltes Sturzbad hätte wirken müſſen. 

Aber ihr Benehmen ließ auch ſonſt an Deutlichkeit 
nichts zu wünſchen übrig. Die beiden Möpſe wurden ab- 
wechſelnd rot und blaß, was ihnen beiden ausnehmend 
ſchlecht ſtand, Mama Spitzmaus bekam grüne Flecken 
um die Naſe und ſah aus, als wolle ſie ſich am liebſten 
in ein Mauſeloch verkriechen, dem jungen Grafen 
ſträubten ſich die Igelhaare noch mehr als ſonſt, und 
aus dem blühenden Geſicht des jungen Seifenprinzen 
ſchwand ſchließlich doch nach und nach das zuverſichtliche 
Lächeln, das Wort erſtarb ihm auf den Lippen, und er 
begann auf ſeinem Stuhle herumzurutſchen wie ein 
unruhiger Schuljunge. 

Eine unheimliche Erſtarrung bemächtigte ſich nach 
und nach des kleinen Kreiſes. Wenn es ſo weitergehen 
ſollte, das würde ein ſchönes Vergnügen werden! 

Plötzlich klingelte es an der Außentür. Durch die 
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Erſtarrten lief eine Bewegungswelle hin. Die Gräfin- 
Mutter wollte ſich erheben, um der Powondra, der 
böhmiſchen Bedienerin, die heute zum Aufwarten ge- 


dungen war, zu ſagen, daß kein Befuch angenommen 
würde. Aber wer ſollte denn noch kommen? 
Da klangen draußen ſchon lebhafte Stimmen, die 
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Tür ging auf. Die gräflichen Damen erſtarrten noch 
einmal, und zwar noch gründlicher als vorher. Die 
Mopsgeſichter zogen ſich in die Länge, wie man es 
ihnen nie zugetraut hätte, und die gräfliche Spitzmaus 
ſaß da wie vom Schlag gerührt. 

„Mollinards!“ flüſterten alle drei entgeiſtert, wäh- 
rend Nini boshaft in ſich hineinlächelte. Oh, das war 
geſcheit! So eine erwünſchte Störung! 

In die geöffnete Tür trat eine Dame, hoch und 
ſtark wie ein Grenadier. Der Fußboden knarrte unter 
der Wucht ihrer Schritte, und die mit ihr eintretende 
mittelgroße Mädchengeſtalt wäre ſicher überſehen wor- 
den, wenn ſie nicht im Gegenſatz zu der ſchwarzen 
Mutter ganz hell gekleidet und eine reizende, ſchlanke 
Nymphe geweſen wäre)). 

Mit anmutiger Leichtigkeit und einem kindlichen 
Lächeln auf den Lippen ſchwebte ſie förmlich herein, 
ebenſo leicht, wie die ſchwarze große Dame gewichtig 
einherſchritt. 

„Wir mußten doch wieder einmal nachſchauen, wie 
es unſeren lieben Skeldes geht,“ ſagte die ſchwarze 
Dame liebreich. „Verterl hat ſich ſchon ſo nach Nini 
geſehnt — und da der liebe Adrian!“ 

Der liebe Adrian küßte den beiden Damen höflich 
die Hände. 

„Wir ſtören doch nicht?“ fragte die Rieſendame 
mit einem Blick auf Spinagl und die ſchreckensſtarren 
Gräfinnen. 

Es war die Zauberformel, die die Damen van der 
Skelde zu ihren geſellſchaftlichen Pflichten weckte. 
Am Nu waren die zwei von den vieren umringt, 
und die Gräfin-Mutter Spitzmaus ſtellte vor: „Herr 
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Johann Spinagl, ein Freund unſeres Hauſes, Frau 
Baronin Mollinard v. Arbeshoven, Baroneſſe Berta 
Mollinard v. Arbeshoven.“ 

„Ah!“ Die Baronin gab dem jungen Mann freund- 


lich die Hand. Es ſchien, als brächte ſie ihn ſofort mit 


der Spinaglſeife in Verbindung, und auf ſie wenigſtens 
übte das keine abſchreckende Wirkung. 

Baroneſſe Berta blickte aus der Umrahmung ihrer 
hellblonden Rollen- und Löckchenfriſur mit ihren 
ſchönen Rehaugen ſchüchtern und bewundernd zu ihm 
empor. 

„Ganz anders wie unſere Nini!“ dachten die Möpſe 
gleichzeitig. Dieſes kindliche Anhimmeln der Männer 
war Berterls beſondere Kunſt. 

Weshalb waren Mollinards gerade heute ein- 
gedrungen? Hatten ſie es auf Adrian abgeſehen? 
Sonſt konnte man ſich ihren Beſuch nicht erklären, 
denn ſie waren gar nicht an der Reihe zu kommen. 
Man war ihnen noch einen Beſuch ſchuldig. 

Wenn ſie nur ein biſſerl Stolz hätten, könnten ſie 
ſich nicht ſo aufdrängen. 

Aber weshalb ſollten ſie auch Stolz haben? Die 
Baronin war ja gar keine richtige Baronin, ſondern 
trotz ihrer hohen „ariſtokratiſchen“ Figur einfach eine 
geborene Neumann. Berterl hatte überhaupt einen 
gründlich verpatzten Stammbaum, ſchon von der Groß 
mutter her. Dagegen befanden ſich Mollinards ent- 
ſchieden in beſſeren Vermögensumſtänden als van der 
Skeldes. Die ältere Baroneſſe Mollinard, Berterls 
um zehn Jahre ältere Schweſter, hatte auf alle Standes- 
vorurteile gepfiffen und ein Dienſtvermittlungsgeſchäft 
eröffnet. Nun rannten ihr alle Erzieherinnen und 
Bonnen Wiens zu, weil fie dachten, eine Baroneſſe 
habe nur lauter hochariſtokratiſche Poſten zu vergeben. 
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Baroneſſe Triſtane Mollinard hatte zwar einen un- 
handlichen, hochtrabenden Taufnamen, dafür aber viel 
bürgerlich werktätigen Verſtand, und ihr Unternehmen 
ging glänzend. Mollinards konnten ſich neue Sachen 
kaufen, brauchten nicht immer die alten zu drehen 
und zu wenden, aufzufärben und anzuſtückeln, um- 
zuarbeiten und zu verwandeln wie van der Skeldes. 

Man ſah es ja auch heute. Berterls Kleid war 
neu und ſehr hübſch gearbeitet, und an dem Aus— 
putz des jungen Mädchens fehlte keine der modiſchen 
Kleinigkeiten, die einen ſchicken Damenanzug erſt ver- 
vollftändigen. Alles hatte fie, woran die gräflichen 
Mädchen gar nicht denken konnten: reizende Elfen 
beinkämmchen mit blauen Schleifen im Haar, am 
Halſe ein goldenes Kettchen mit hübſchem Anhänger, 
Ringe, ein Uhrenarmband und ſo weiter. Die Möpſe 
fühlten ſich gleich noch viel ärmer, wenn fie fie an- 
ſahen. 

„Behängt wie ein Pfingſtochſe,“ flüſterte Henrika 
Ginevra zu. 

Und Nini trug ihre ausgediente alte graue Bluſe, 
war ſehr blaß und ſah trotzig aus, während Berterl 
beſtändig freundlich lächelte und dabei die Grübchen 
zeigte, die ſie in ihren roſigen Wangen hatte. 

Mit ihrem freundlichen Geſichtl ſah fie heute wirk- 
lich beinahe noch hübſcher aus als die ſchmollende Nini, 
denn Freundlichkeit iſt ja das Licht, das die Mienen er- 
hellt wie die Sonne die Landſchaft. 

Berterl würde Nini noch in den Schatten ſtellen. 
Es war geradezu ein Unglück, daß der „Turm“ und 
das „Lamperl“ — ſo nannten van der Skeldes die 
Mollinards, wenn fie unter ſich waren — juſt heute 
über ihre Schwelle hatten ſtolpern müſſen. Aber was 
half das? Man mußte gute Miene zum unerwünſchten 
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Spiel machen. Und einen Vorteil hatte die Sache 
doch. Durch Ninis Bockigkeit gegen Spinagl war ein 
Froſt auf den kleinen Kreis gefallen. Der taute jetzt 
weg, und Nini konnte ſich nun nicht mehr vom Ge— 
ſpräch ausſchließen wie vorher, ſondern mußte ſich mit 
in die Runde ſetzen und an der Unterhaltung teil- 
nehmen, damit Mollinards nichts merkten. 

Die Baronin erzählte den Damen van der Skelde, 
daß ſie neue Möbel habe kaufen müſſen, da die neue 
Wohnung, mit der ſie ſehr zufrieden ſei, doch weit 
größer ſei als die frühere. Ein Dienſtmädchen könne 
aber die Arbeit mit den fünf Zimmern kaum bewältigen, 
und ſie werde ſich wohl ein zweites Mädchen nehmen 
müſſen. 

In den Ohren der Gräfinnen klangen dieſe Mit- 
teilungen wie hochnaſige Protzerei. Sie wollte ihnen 
ja doch nur zu verſtehen geben: Ihr habt keine fünf 
Zimmer, keine neuen Möbel, nicht einmal ein einziges 
Dienſtmädchen! 

Und ſie würden das alles auch nie bekommen, da 
doch Nini ſo eigenſinnig war. 

Während die Damen über häusliche Angelegen- 
heiten durcheinander zwitſcherten wie Vögel in einem 
großen Vogelhaus, ſtrich Graf Adrian hinter Schani 
Spinagl vorüber und flüſterte ihm unbemerkt zu: 
„Machen Sie der Blauen den Hof! Aber feſte!“ 

Es blieb dem Erſtaunten Zeit, ſich den rätſelhaften 
Rat von Ninis Bruder zu deuten und ſeine Nützlichkeit 
einzuſehen, denn es dauerte noch eine ganze Weile, 
ehe auch die Herren in die Unterhaltung eingreifen 
konnten. Dann aber war die Baronin nicht blöde, 
ſondern nahm den jungen Mann, der den berühmten 
Namen Spinagl trug, den man auf allen Bahnlinien 
auf bunten Anſchlägen längs der Geleiſe las — wer 
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kannte nicht die zwei feſchen Wäſchermädl von Spinagls 
Plakat? — und den man ſogar in allen Kramläden der 
entlegenſten Ortſchaften mitten unter Cereol, Boraxol, 
Pixin, Scheurol, Backol und ähnlichen neuen Seg— 
nungen angeprieſen fand, für ſich allein in Anſpruch, 
wobei fie hauptſächlich ihr Töchterchen als Geſprächs- 
ſtoff wählte. Berterl lerne jetzt ſingen, erzählte ſie. 
Sie habe eine reizende Stimme. Ein Maler habe 
neulich Berterl auf der Straße angeſprochen und ſie 
malen wollen. 

Die Möpſe kicherten heimlich über dieſe Auffchneide- 
reien, aber das Lachen verging ihnen, als fie be- 
obachteten, wie raſch ſich eine Annäherung anbahnte. 
Berterl überhörte kein Wort von dem, was der Seifen- 
prinz ſagte, ſie ſah ihn nicht über die Achſeln an, ſondern 
ſchmachtete unverhohlen zu ihm empor mit einem 
wahren Elſablick, und obgleich ſie ſonſt den Geiſt nicht 
mit dem großen Löffel gegeſſen hatte, zeichnete ſie ſich 
heute auch in der Unterhaltung auffällig aus. Sie 
hatte unſtreitig ihren glücklichen Tag, ſtellten die Möpſe 
und Mama Spitzmaus troſtlos bei ſich feſt. 

Die Baronin brachte es mit mütterlichem Geſchick 
fertig, geſprächsweiſe ein ganzes Verzeichnis von Bertas 
Kenntniſſen und Künſten aufzuſtellen, und ſo erwähnte 
fie auch, daß ihre Tochter eine gewandte Rollichuh- 
läuferin ſei und den Skatingklub beſuche. 

„Ich laufe auch RNollſchuh im Skatingklub,“ ſagte 
Spinagl. „Es wundert mich, daß ich die gnädige 
Baroneſſe noch nicht dort geſehen habe.“ 

„Sie können ja gar nicht wiſſen, ob wir nicht ſchon 
aneinander vorübergerollt ſind,“ meinte Berta. 

„Oh, das weiß ich beſtimmt! Eine ſo reizende Er— 
ſcheinung wie Baroneſſe wäre mir nicht entgangen,“ 
verſicherte Spinagl mit Überzeugung. 
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„Sehr liebenswürdig!“ flötete die Baronin Molli— 
nard. „Das iſt ein Kompliment, das ſich gewaſchen hat.“ 

„Mit Spinaglſeife!“ ziſchte Nini Ginevra zu. 

Berterl errötete vor Freude und blickte geſchmeichelt 
und verlegen drein, und von da an hingen ihre Reb- 
augen noch ausdauernder an dem männlich blühenden 
Geſicht des jungen Seifenmillionärs. 

„Die Berterl tät' ſich nicht beſinnen — die nicht!“ 
dachte die Gräfin-Mutter, und Nini konnte ihr ſehr gut 
anſehen, was ſie dachte. 

Als man auf ein Zeichen der Powondra zum Kaffee 
in das Hofzimmerchen hineinging, wo aufgetragen 
war, benützte Ginevra die Unruhe des Aufbruchs, um 
der Jüngſten zuzuflüſtern: „Siehſt du, jetzt langt ſich 
ihn die Berta!“ 

Und auf der anderen Seite tuſchelte Henrika auf- 
geregt: „Laß dir das nicht gefallen!“ 

Nini hingegen gab hoheitsvoll zur Antwort: „Er 
iſt ihr gegönnt. Meinen Segen hat ſie.“ 

War es Zufall, unabſichtlicher Verſtoß oder ge— 
lungene Liſt der Baronin — ſo viel ſtand feſt, als 
man um den Zauſentiſch ſaß, zeigte es ſich, daß Schani 
Spinagl neben Berta Mollinard ſaß. Dieſe nahm den 
Platz ein, der Nini zugedacht geweſen war. Ein böſes 
Vorzeichen, dachten van der Skeldes. 

And da der Tiſch eigentlich nur für ſechs Perſonen 
berechnet war, ſaß man ſehr eng. Beſonders Spinagl 
mit feiner reichlichen Breite nahm ziemlich viel Platz 
ein und ſaß ſo dicht an Berta gedrängt, daß es recht 
vertraut ausſah. Er erwies ſeiner Nachbarin auch alle 
möglichen Kavaliersaufmerkſamkeiten, die man von 
ihm gar nicht erwartet hätte. 

Mollinards, Spinagl und Adrian plauderten ſo 
luſtig, daß das Verſtummen der anderen Hälfte der 
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Tafelrunde gar nicht auffiel. Auch ſchien dieſe erſte 
Hälfte viel beſſer bei Appetit. Der weißbeſtreute 
Gugelhupf ſchwand dahin wie Aprilſchnee, und es war 
gut, daß die zweite Hälfte der Anweſenden ihn nicht 
berührte, ſonſt hätte er überhaupt nicht gelangt. 

„Hab' ich darum den guten Gugelhupf gebacken, 
ſo viel wirkliche Butter, Eier und Mandeln dazu ge— 
nommen,“ ſtöhnte Henrika innerlich, „damit er in den 
Turm wandert und das Lamperl damit gefüttert 
wird?“ 

Offenbar hatten auch Gugelhupfe ihre Schickſale 
wie Bücher. Es hatte ein Verlobungsgugelhupf werden 
ſollen, aber nicht für Verterl. 

And Ginevra dachte grollend: „Daß einem der 
Gugelhupf in die unrechte Kehle kommt, iſt noch aus— 
zuhalten. Aber der Bräutigam dazu, das iſt wirklich 
zuviel!“ 

Die Krone aller Unglaublichkeiten aber bedeutete 
es, als nach dem Kaffee das Giardinetto gereicht wurde, 
das van der Skeldes zur Vervollſtändigung der Jauſe 
für nötig gehalten hatten, und Schani Spinagl, der 
in einer Krachmandel einen Doppelkern fand, Berterl 
dazu aufforderte, mit ihm ein Vielliebchen zu eſſen. Sie 
ließ ſich das nicht zweimal ſagen, und als die beiden nun 
ihre Mandelhälften verzehrten, erſchien es der Gräfin- 
Mutter wie eine ſinnbildliche Handlung, als ſeien 
Spinagl und Berta nun ſchon ſo gut wie miteinander 
verheiratet. 

Beinahe war es nun ſchon natürlich, daß nachher 
Mollinards und Schani Spinagl gleichzeitig aufbrachen, 
ſo daß Mollinards ihn gewiſſermaßen im Triumph mit 
ſich fortſchleppten. 

„Haſt g'habt!“ ſagte Ginevra dumpfen Tones, als 
ſich die Tür hinter den dreien geſchloſſen hatte, aber 
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feine von den Schweſtern machte Nini einen Vorwurf 
oder ließ auch nur eine Anſpielung auf ihre zertrüm— 
merten Hoffnungen fallen. 


Die Stimmung im gräflichen Haufe war im Laufe 
der nächſten Woche durchaus nicht glänzend, und ob— 
ſchon Nini den Kopf ſteif in die Luft reckte und fo tun 
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wollte, als ob fie auf alles pfeife, gelang es ihr doch 
nicht, eine unbekümmerte Miene zur Schau zu tragen. 

Heimlich ſank ihr das Herz immer tiefer, während 
die Laune der älteren Schweſtern ſich bald wieder 
hob. Ihre gleichmäßig ruhige Gemütsart war ja die 
beſte Eigenſchaft der beiden Möpſe, aber Nini hätte 
doch nicht gedacht, daß ſie ihre Enttäuſchung ſo leicht 
verwinden würden. | 

Nini hätte es ſich um keinen Preis eingeftanden, 
aber bei jedem Läuten horchte ſie unwillkürlich auf, 
als müſſe draußen eine tiefe, kräftige Männerſtimme 
hörbar werden. Doch der heimlich Erwartete ließ ſich 
nicht blicken. Es war einfach aus. Und nach und nach 
ſenkte es ſich wie eine ſchwarze Decke auf Nini herab. 
Immer tiefer, immer tiefer. Es wurde dunkler und 
dunkler um ſie, und kein Lichtſtrahl drang mehr durch 
die Finſternis, die ſie umgab. — 

„Nini, wir gehen zur Tante Stiftsdame, gehſt du 
mit?“ fragten die Schweſtern eines Nachmittags. 

„Geht nur ohne mich. Ich bleibe lieber zu Hauſe.“ 

Die Oamen zogen ſich zuſammen an, ſo gut es 
eben gehen wollte, und ſchienen dabei ganz heiter auf- 
gelegt. Allein es gab Nini doch einen Stich, als die 
Mama und die Schweſtern fortgingen, denn ſie waren, 
das mußte ſie ſich ſagen, nichts weniger als fein 
angezogen. Was hätte fie den Fhrigen nicht alles 
ſchenken können, wenn ſie — — Hätte ſie ſich nicht 
doch ihrer Familie opfern ſollen? 

Opfern? 

Wäre es denn wirklich ein ſo großes Opfer geweſen? 
Hatte ſie ſich das nicht nur eingeredet? War es nicht 
das ſchlimmſte Opfer, den jungen Rieſen der Berterl 
Mollinard zu überlaſſen? Oh, was hatte fie getan! 
In dieſer Stunde geſtand ſie ſich's: ihr war's nicht um 
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die verlorene Partie, nicht die Armut ſchreckte ſie, die 
jetzt wahrſcheinlich auf immer ihr Teil bleiben würde — 
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nein, es ging um den Mann. Nie würde fie es ver- 


ſchmerzen, daß ſie ihn an die Berterl verloren hatte. 
„Nini!“ 


Nini ſchreckte von dem Nähtiſchchen empor, auf 
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deſſen Dede ihr Kopf gelegen hatte, und blickte mit 
ſtrömenden Augen auf die hohe Geſtalt, die ſich ihr 
mit vorſichtigen Schritten näherte. 

„Nini, was haben Sie? Warum weinen Sie?“ 

„Ich — weine ja gar nicht,“ leugnete Nini, haſtig 
ihre Tränen trocknend. „Wie kommen Sie denn da 
herein — ohne zu läuten?“ 

„Auf Flügeln der Sehnſucht hergeflogen. Kom- 
teſſe Nini, ich wollte ja gar nicht mehr kommen. Sie 
haben mich gar zu ſchnöde behandelt! Aber ein- 
mal muß ich Sie noch ſprechen. Ich muß Ihnen die 
Frage ſtellen: Nini, wollen Sie wirklich nicht meine 
Frau werden?“ N 

„Sie irren ſich in der Perſon. Sie meinen gewiß 
Berta Mollinard!“ 

„Ich werde doch beſſer wiſſen, wen ich meine. Nini, 
du biſt's, das Mädchen mit den Veilchenaugen, das 
entzückendſte Komteßl auf der Welt. Du biſt ja natür- 
lich viel zu hübſch, zu fein und zu gut für mich. Aber 
willſt du mich doch? Willſt du mich? Sag ja, denn 
wenn du nein ſagſt —“ 

„Dann gehen Sie zur Berta Mollinard.“ 

„Nein, dann nehme ich dich gegen deinen Willen, 
du Trotzköpfl. Es nützt alſo nichts. Ergib dich!“ 

Er umfaßte fie, hob fie in die Luft wie ein Spiel- 
zeug und ließ ſie dann wieder niedergleiten. 

„Nini, ich biete dir meinen Thron an. Wenn er 
auch nur von Seife iſt, wie ihr ſagt. Willſt du?“ 

Sie ſagte nicht ja, aber auch nicht nein, und ſie 
wehrte ſich nicht in den ſtarken Armen, die ſich ſo feſt 
um fie ſchlangen, ließ ſich ſtumm an die breite Bruſt 
preſſen, daß es ſchmerzte. Blaue Flecken würde ſie 
morgen haben, das war ſicher. Aber ſie fühlte ſich doch 
ſelig, befreit von dem Alpdrud dieſer Woche, begnadigt. 
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„And die Berta — das Vielliebchen?“ 

„Ich hab' ihr eine Schachtel Seife geſchickt. Von 
unſerer allerbeſten. Für die geplatzte e 

„Oh, das iſt ſchändlich!“ 

„Gewiß, aber wer hat mich dazu esw ungen 

„Ja, wer?“ fragte auch Adrian, in die Tür tretend. 
„Das arme Berterl hat von jeher durch dich gelitten. 
Weißt du noch, wie wir mit Mollinards in einem Haus 
wohnten, als ihr noch klein wart? Wenn man dir 
was ſchenken wollte, warſt du zu ſtolz, es zu nahmen. 
Erſt, wenn man fagte: ‚Na, dann geb' ich's halt dem 
Berterl!' dann haft du zugegriffen. Und das Berterl 
hat nichts gehabt!“ 

„Ach, die hat immer mehr gehabt wie ich. Und 
ſie wird ſich auch diesmal entſchädigen,“ ſagte Nini. 
„Kannſt ja du ſie nehmen!“ 

„Ja, nimm du ſie, Adrian!“ rief der Seifenkönig 
und hob jubelnd ſeine Nini in die Höhe. 


Weiße Nüchte 

Roman von Hans Becker 

(fortſetzung und Schluß) Machdruck verboten 
Himmel. Glockengeläute, Fröhlichkeit auf den Ge- 
ſichtern aller Menſchen, die die Straße überfluteten. 

„Chriſtus iſt auferſtanden!“ 

„In Wahrheit iſt er auferſtanden!“ 

Wo ſich zwei Menſchen begegnen, rufen fie es, 
umſchlingen und küſſen ſich. An der Ecke der Straße 
drüben zwei alte Mütterchen, hier ein Haufen Kinder, 
die ſich abwechſelnd umfangen und den Oſtergruß auf 
die Lippen drücken. Vor dem ſtattlichen Palaſt dort 
ein General, der mit einem Blumenſtrauß in der Hand 
ſeinem Wagen entſteigt, dem Pförtner ſeine Wange 
hinhalten muß, um den dreimaligen Kuß zu empfangen. 

Auch im Balſanowſchen Hauſe herrſcht trotz der 
kurzen Nachtruhe ein reges Leben und Treiben. Die 
ganze Dienerſchaft iſt im Feſtgewand, im Speiſeſaal 
die mächtige Tafel bedeckt mit Leckerbiſſen aller Art: 
roſig ſchimmernde Schinken, goldigbraun leuchtende 
Truthähne, Eier in großen Mengen, Kaviar, Sardinen, 
Lachs, Sterlet; auf dem Büfett und der Kredenz eine 
Batterie Flaſchen. Alles wartet auf die Herrſchaft und 
auf die Glückwünſchenden. 

Leiſe öffnet ſich die Tür, Aſta ſteckt ſchüchtern den 
Kopf herein. Man hat ſie nicht um ihre Befehle ge— 
fragt, ohne ſie, die Hausfrau, iſt alles gerichtet. Die 
Neugier nur hat ſie hergetrieben, die vielbeſprochene 
Oſtertafel zu ſehen, einen Blick darauf zu werfen. Ihre 
Jungfer hat ihr ſchon wochenlang, auch geſtern und 
heute morgen wieder davon geſchwatzt. | 

Alles iſt ſchon aufgebaut, alle Speiſen auf dem Tiſch. 
Doch ſie weiß: es wird nicht dargereicht wie ſonſt bei 
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einem Feſteſſen, ein richtiger Oſtertiſch iſt's, von dem 
jeder nimmt, was ihm beliebt. Gäſte werden kommen 
und gehen, die Speiſen werden immer wieder erſetzt. 

Schritte, die über den Flur kommen, ſchrecken ſie 
auf. Sie muß Nikolai rufen, mit ihm zuſammen die 
Gäſte empfangen. | 

Schon nach wenigen Minuten kam ſie wieder am 
Arm Nikolais. Sie mußte laufen, denn die erſten Gäſte 
traten eben ein. Auch Olga und Robert waren ſchon 
dort. | 

Nikolai machte Aſta leife Vorwürfe, daß fie, die 
Hausfrau, nun als letzte kam. 

„Aber Nikolai, ich dachte, Mama würde —“ 

„Unſinn! Du weißt doch — Mama ſteht nicht ſo 
früh auf. Mama iſt entſchuldigt, das wiſſen alle. 
Aber du —“ 

Sie wurde ſehr traurig. Mit einem Male verlangte 
ihr Mann, daß ſie im Vordergrunde ſtehen ſollte. Bis— 
her hatte niemand an ſo etwas gedacht. Sie blickte 
furchtſam zu ihrem Manne auf. Was hatte er nur? 
Er ſah ſo böſe aus. 

„Nikolai,“ flüſterte ſie, „heute am Oſtertage zankſt 
du mit mir! Zch bin doch nicht ſchuld —“ 

Er antwortete nicht, begrüßte einige Herren und 
trat dann auf Olga zu. Aſta beobachtete ihn. Als ob 
er das nicht ſchon geſtern getan und daran hätte genug 
haben können, küßte er Olga. Viel zu lange, wie es 
ihr ſchien. 

Auch Olga hatte wohl dieſe Empfindung. Sie ſchob 
ihn von ſich fort und kam auf Aſta zu. „Wie hübſch 
Sie ausſehen! Wollen wir uns fortab duzen — ja, 
kleine Schwägerin?“ 

Ein wenig Bevormundung lag noch immer in Olgas 
Worten, aber Aſta zürnte ihr deshalb nicht, jetzt nicht 


28 Weiße Nächte 


— ——— nn ml mn nn __ en nn 


mehr, denn das lag ſo in Olgas Art. Sie war ja auch 
einige Jahre älter. 

Sie nickte eifrig, ſchmiegte ſich an Olga und 
küßte ſie. 

Robert trat hinzu. „Auch du, Aſta? Ich werde noch 
eiferſüchtig werden.“ 

Aſta ſah den Bruder an, er ſchien ihr verſtimmt. 
Schon gleich hatte ſie es bemerkt, als ſie ins Zimmer 
trat. Er war wie ausgewechſelt, fo daß fie ſchon ge- 
glaubt hatte, er hätte Streit mit Olga gehabt. Sie 
nahm ſeine Hand. „Du biſt heute gar nicht ſo froh, 
wie du ſein ſollteſt,“ ſagte ſie, trat aber dann wieder 
an Nikolais Seite, der ihr mit den Augen winkte. 

Auch Olga ſagte leiſe: „Wirklich, Robert, was haſt 
du nur? Zch wollte ſchon vorhin fragen. Hat dir 
Marfa Balſanowa eine Szene gemacht?“ 

Er ſah ihr tief in die Augen. „Frag nicht, Olga — 
ich erzähle dir ſchon noch.“ 

Olga lachte. 3, Ich dachte es mir. Die gute Tante —“ 

„Sprich jetzt nicht davon. Ich wünſchte, ich hätte 
das nicht zu durchleben brauchen.“ 

Graf Sipjagin ſtand plötzlich vor ihnen. Sie hatten 
ſein Eintreten gar nicht bemerkt. Er hatte zwei Sträuße 
weiße Roſen in der Hand, einen dritten eben Alta 
überreicht. Er verbeugte ſich tief und hielt Olga jetzt 
einen der beiden Sträuße hin. „Geſtatten, gnädige 
Frau, meinen Glückwunſch — 

Sie nahm die Roſen, hielt ihm den Mund hin. 
„Vitte, heute iſt Oſtern!“ 

Der Graf küßte ſie dreimal, beugte ſich dann auf 
ihre Hand und küßte auch dieſe. „Hätte nicht geglaubt, 
daß mir eine ſolche Gunſt noch gewährt würde.“ Zu 
Robert gewendet, fügte er hinzu: „Ich bitte, nicht 
eiferſüchtig zu ſein. Oſterküſſe laſſen nichts zurück.“ 
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Sie lachten alle drei und folgten dann den anderen 
Gäſten zur Tafel. 

Eine zahlreiche Geſellſchaft war verſammelt, man 
aß und trank und ſchien ſehr heiter zu ſein. 

Als Olga mit den beiden Herren kam, wurde gerade 
die gegenüberliegende Tür aufgeriſſen. Marfa Bal- 
ſanowas Kammerfrau ſtürzte herein. Sie warf ſich 
vor Nikolai auf die Knie, ihre Arme fuhren durch die 
Luft, ihre Haare waren zerrauft, in dem fahlen Ge— 
ſicht zitterten die Lippen, kein Wort brachte ſie heraus. 

Nikolai war empört über die Zudringlichkeit der 
alten Dienerin. Nichts anderes konnte er ſich denken, 
als daß die Mama die Maſcha wieder einmal hinaus- 
geworfen hatte — diesmal wohl im Ernſte. In ihrer 
Verzweiflung war ſie nun gekommen, ſeinen Beiſtand 
zu erbitten. Das war ſchon früher einmal geſchehen. 
Aber hier, vor allen Gäſten, wie durfte ſie es wagen — 

„Mach, daß du hinauskommſt! Was fällt dir ein!“ 
Er trat von ihr fort und wendete ſich an ſeine Gäſte: 
„Ich bitte um Verzeihung — Mamas Kammerfrau. 
Sie iſt — ſie fängt an ſchwachſinnig zu werden —“ 

Irgend etwas mußte er doch ſagen. | 

Sie rutſchte ihm auf den Knien nach, ihre geſpreizten 
Finger ſuchten ihn zu faſſen. „Herr, Herr — hören 
Sie mich! Schreckliches iſt geſchehen —“ 

Aſta hatte ſich zu ihr gebeugt. „Maſcha, kommen 
Sie doch, wie können Sie —“ 

Auch Olga war hinzugetreten. „Maſcha, gehen Sie 
hinaus, ich komme mit Ihnen. Erzählen Sie mir —“ 

In ihre Worte hinein gellte ein ſchrilles Aufkreiſchen. 
Maſcha ſchlug mit dem Kopf auf den Boden, ſchnellte 
wieder in die Höhe und ſchrie: „Wollt ihr es denn alle 
nicht hören, habt ihr kein Herz im Leibe! Meine arme 
Herrin iſt tot — tot — tot!“ 
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Im Saale herrſchte plötzlich tiefe Stille. Es war, 
als ob die Worte der Alten ſich an den Wänden ſtießen, 
zurückprallten, durch den Raum raſten: Tot — tot 
— tot! 

Stumm blickten ſich alle an. In ihren heiteren 
Kreis war der Tod getreten! 

Da wurde die Stille durchbrochen, Türen wurden 
aufgeriſſen, ein Haſten und Laufen, Robert und Olga 
waren fortgeſtürzt, Nikolai ihnen nach, Aſta in einen 
Seſſel geſunken. Sie hörte und ſah nichts, was um 
lie geſchah, es wurde ihr ſchwarz vor den Augen. 

Unter den Zurückgebliebenen ein Fragen und 
Flüſtern, mit ſcheuen Blicken ſahen alle auf die alte 
Dienerin, die ſich von neuem auf den Teppich geworfen 
hatte und laut weinte. Dazwiſchen ſchrie ſie immer 
wieder: „Meine Herrin, meine arme Herrin!“ 

Endlich kam Nikolai zurück. Mit ſchwerer Zunge 
ſagte er, ſeine Worte klangen tonlos: „Mama iſt tot. 
Ein Schlaganfall — ich weiß noch nicht. 3% habe 
nach Arzten telephonieren laffen.“ 

Er ging zu Maſcha und hob fie auf, ließ fie aber 
gleich wieder zurückſinken, als er Aſta bleich und leblos 
ſah. Er trat zu ihr, ſtrich ihr mechaniſch über die Stirn 
und ſagte leiſe: „Aſta, komm zu dir! Die Gäſte —“ 

In die Gäſte kam Bewegung. Einer ſah den anderen 
an, wie beſorgt jeder war, ſchnell fortzukommen. 

Es ſchien plötzlich in dem vornehmen Raume, in 
dem die lodernden Holzkloben der beiden Kamine in 
den Ecken eine ſo angenehme Wärme verbreiteten, kalt 
und unheimlich. Automatenhaft bewegten ſich alle wie 
auf Verabredung der Ausgangstür zu. In wagen 
Sekunden war der Saal leer. 

Nur die zum Hauſe Gehörigen blieben zurück: Aſta, 
neben der Nikolai ſtand, ihr immer noch mit hilfloſen 
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Blicken Haar und Stirn ſtreichelnd, die alte Frau, die 
noch auf dem Boden lag und ab und zu noch ein Wim- 
mern ausſtieß. Von den Gäſten ein einziger: Graf 
Sipjagin. 

Er war zum Büfett getreten, hatte ſich ein Glas 
Portwein eingegoſſen, das er haſtig austrank, dann 
ſchenkte er das Glas von neuem voll, hielt es einige 
Augenblicke gegen das Licht und betrachtete ernſthaft 
den Glanz des Weines, der goldig wie dunkler Bern— 
ſtein durch das Kriſtall funkelte. 

Seine Lippen bewegten ſich. „Meine arme alte 
Freundin —“ 
Schnell leerte er das zweite Glas. 


* * 
+ 


Marfa Balſanowa war tot, nichts konnte fie mehr 
zum Leben bringen. Profeſſor Sonzow hatte Herz- 
ſchlag feſtgeſtellt — ſo lautete wenigſtens ſein amtliches 
Arteil. Nikolai gab er eine etwas erweiterte Erklärung. 
„Die gnädige Frau Mama hat ſich zu wenig Bewegung 
gemacht, am Tage zu viel geruht, ſich dadurch des 
Schlafs der Nächte beraubt. Trotzdem ich ſie häufig 
gewarnt, hat ſie bei ihrem nervöſen Herzen zu Schlaf— 
mitteln gegriffen. Um das genau feſtzuſtellen, müßte 
man zu einer Sektion ſchreiten.“ 

Nikolai war außer ſich. „Um Gottes willen, Pro- 
feſſor, Sie glauben doch nicht? Laſſen Sie der Toten 
ihre Ruhe, bedenken Sie das Aufſehen!“ 

Der Profeſſor hob die Schultern. „Ich habe Fönen 
ja geſagt, ich habe Herzſchlag feſtgeſtellt. Ich deutete 
nur noch an, wodurch er herbeigeführt ſein Kung An 
der Tatſache ändert es nichts, wenn wir — 

„Laſſen wir es dabei,“ ſagte Nikolai, und bie Seren 
trennten Sich. 
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Die ſchwarzgeränderten Anzeigen über den plötzlich 
erfolgten Tod Marfa Petrowna Balſanowas flogen 
durch Stadt und Land. Der Tag der Beiſetzung kam 
heran. 

Wieder rollten die Wagen und Auto vor das Portal 
der Iſaakskathedrale, wieder war der mächtige Raum 
von einer großen Menge Menſchen angefüllt. Lange, 
lange Stunden dauerte die kirchliche Handlung. Aſta 
war dem Umſinken nahe, ihre Hände krampften ſich 
in Nikolais Arm, die Worte der Redner klangen nur 
verworren an ihr Ohr. 

Wenn doch Robert neben ihr wäre! Eine ſo große 
Sehnſucht hatte ſie nach ihm. Doch der Bruder war 
zurückgeblieben, irgendwo weit hinten in der Menge 
ſtand er wohl, ihre Augen ſuchten ihn vergebens. 

Aber denken mußte ſie an ihn, unausgeſetzt; denn 
ſtumm und bleich war er in dieſen Tagen umber- 
gegangen, hatte kein liebes Wort für ſie gehabt, wie oft 
fie ihn auch gebeten: „Komm, Robert, bleib bei mir! 
Ich fühle mich ſo verlaſſen, Nikolai hat keine Zeit für 
mich, er hat ſo viel zu beſorgen.“ 

Er war ihr ausgewichen wie heute in der Kirche, als 
ſie beim Eintritt nach ſeiner Hand hatte faſſen wollen, 
um ihn neben ſich zu halten. 

Der Tod Marfa Balſanowas konnte ihm doch nicht 
ſo nahegehen, daß ſich ſein ganzes Weſen verändert? 
Sie fühlte das an ſich ſelbſt, denn mehr erſchrocken, er- 
ſchüttert war ſie durch die Plötzlichkeit des Heimganges, 
tiefen Schmerz empfand ſie nicht, die Frau war ihr 
fremd geblieben. Wie viel mehr mußte ſie dem Bruder 
fremd fein, der in keinem verwandtſchaftlichen Ver— 
hältnis zu ihr ſtand. 

Wieder ſuchten ihre Augen, wieder vergeblich. Sie 
ſah nur ein Gewirr von Köpfen, die ſich bald andächtig 
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neigten, ſich bald erhoben — fremde Menſchen, die wohl 
wie ſie das Ende des Trauergottesdienſtes herbeiſehnten. 

Und doch ſtand Robert nicht fern, nur ein Pfeiler 
entzog ihn ihren ſuchenden Blicken. Mit ſeiner hohen 
Geſtalt überragte er die Menge, fein Auge haftete auf 
dem Sarge, deſſen reiche Silberverzierung in dem 
Lichte der unzähligen Kerzen ſchillerte und glänzte, 
auf dem weißen Schleier, der darüber gebreitet war, 
unter dem die ſtolze Frau ruhte, die ihn geliebt. 

Die letzte Stunde, in der er bei ihr geweſen, hatte 
ſich tief in ſeine Seele eingegraben, all die Worte, die 
fie zu ihm geſprochen, klangen in feinem Herzen nach... 

Plötzlich kam Bewegung in die Menge, die Zere— 
monie war beendet. Robert blieb an ſeinem Platz, bis 
der Zug den Ausgang erreicht hatte; erſt im letzten 
Augenblick, als der Sarg ſchon auf den Wagen gehoben 
war, verließ auch er die Kirche. 

Olga hatte ihn erwartet. „Komm,“ ſagte ſie leiſe, 
„wir ſind die letzten. Dort iſt unſer Wagen.“ 

Er atmete tief auf, fühlte wieder Leben um ſich her, 
warmes Leben neben ſich. Es war ihm, als ob er die 
Arme recken, alles von ſich ſchütteln müſſe — alles 
Trübe, alle Gedanken. 

Vor ihm in der Straße, deren Laternen trotz des 
hellen Tageslichtes angezündet und mit Flor umwickelt 
waren, bewegte ſich der lange Zug; an der Spitze der 
mit ſechs in weiße Umhüllungen gekleideten Pferden 
beſpannte Wagen, unter dem weißen Baldachin der 
Sarg, von der Laſt weißer Roſen und Lilien faſt ver- 
hüllt. 

Eine weite Strecke hatte die Tote bis zu ihrer letzten 
Ruheſtätte, den endloſen Newsky-Proſpekt hinunter 
bis zum Alexander Newsky-Kloſter, wo die Familien- 
gruft ihrer wartete. 

1915. XI. 3 
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Die Beiſetzung ging ſchnell vorüber, wie in Haft nach 
der langen Kirchenfeier. Nur noch wenige Worte, 
von einem der Geiſtlichen geſprochen, dann wurde der 
Sarg durch die kleine Kapelle hindurch in die Gruft 
getragen. 

Die darauffolgende Trauertafel im Haufe erregte 
in Aſta ein bedrückendes Erſtaunen. Es erſchien ihr 
unfaßlich, daß ſich nun alle dieſe Menſchen, die eben 
einer Toten das letzte Geleit gegeben, zu Tiſch ſetzen, 
eſſen und trinken würden, und ſie ſelbſt durfte nicht 
fortbleiben, mußte neben ihrem Manne eine lange, 
bange Stunde anhören, was um ſie herum geſprochen 
wurde. 

Häßlich, ungehörig erſchien es ihr, wenn einer der 
Säfte der Toten gedachte, die Gabel in der Hand, zwi- 
ſchen einem Viſſen Braten und einem Schluck Wein. 
Sie war entſetzt, als ſie ſah, daß auch Nikolai aß und 
trank. Sie ſelbſt konnte keinen Biſſen hinunterbringen, 
die Kehle war ihr wie zugeſchnüͤrt. 

Endlich war auch das überſtanden, die Gäſte ver- 
ließen das Haus, Aſta konnte in ihr Zimmer gehen. 

Sie blickte ſich nach Nikolai um, wollte ihm ein gutes 
Wort ſagen, er war ja die ganze Zeit über fo in An- 
ſpruch genommen worden, daß ſie kaum miteinander 
geſprochen hatten. Vielleicht war jetzt der Augenblick 
gekommen, ihm von ihren Hoffnungen zu ſprechen. Er 
hatte die Mutter verloren, ſie konnte ihm von einem 
neuen Leben erzählen, das ſie nun führen wollten. 

Ihre Augen ſuchten ihn, er ſtand an der Tür und 
verabſchiedete ſich eben von Sipjagin. Sie zitterte in 
Erwartung. Der Gedanke, der ihr ſo plötzlich gekommen, 
ſo ſchön erſchien, drängte ſie vorwärts. 

Plötzlich entſchwand ihr Nikolai; im Geſpräch mit 
Graf Sipjagin war er auf den Flur hinausgetreten. 
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Verſtimmt, traurig ging fie zurück — es war wohl 
doch nicht der richtige Augenblick geweſen. 


* * 
* 


„Weißt du, ich laſſe dich nicht allein fort,“ erklärte 
Olga, als Robert ihr eine Woche nach der Beiſetzung 
Marfa Balſanowas davon geſprochen, daß er ſich nun 
auf die Reife machen müſſe. 

„Komm doch mit,“ ſagte er, obwohl er ſich nicht 
verhehlte, daß an eine Hochzeit jetzt in der Trauerzeit 
wohl nicht zu denken ſei. 

„Tu' ich auch!“ ſagte ſie entſchloſſen. 

„Ach, Herz, wenn das ginge!“ 

„Warum ſoll es nicht gehen? Auf wen haben wir 
denn Rückſicht zu nehmen? Wir laſſen uns ſchnell 
trauen in aller Stille, ohne Gäſte und Hochzeitsfeier. 
Damit iſt die Geſchichte fertig. Willſt du?“ 

„Ob ich will!“ ... 

So war es denn auch wirklich geſchehen. Robert 
und Olga ließen ſich trauen und reiſten ab. 

Aſta mußte wieder lebhaft daran denken, als ſie 
am Morgen einen Brief von ihrer Mutter erhalten hatte 
mit der Frage, ob ſie nicht bald einmal zu ihr käme. 
Robert und Olga ſeien bei ihr in Berlin geweſen, aber 
die Tochter ſei noch nicht gekommen, obſchon es nun 
bereits Sommer ſei. „Ich bin ſo in Angſt und Sorge 
um Dich, in dieſer ſchrecklichen Zeit biſt Du dort in dem 
Lande, mit dem es nun Krieg geben ſoll. Gott möge 
mir verzeihen, ich kann nicht anders, ich wünſchte, Du 
hätteſt nicht geheiratet! Ich weiß ja nicht, was aus 
Dir werden ſoll. Ich kann nur Gott anflehen, daß er 
Dich behütet!“ 

Der Brief hatte Aſta in Schrecken verſetzt. Krieg 
ſollte ſein zwiſchen Deutſchland und Rußland? Kein 
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Wort hatte Nikolai davon zu ihr geſagt. Und als fie 
ihn vor einer Woche gebeten: „Laß uns doch zur Mutter 
reiſen!“ hatte er nur geantwortet: „Es geht nicht, ich 
kann jetzt nicht fort, wir müſſen abwarten!“ 

Was ſie abwarten müßten, hatte er verſchwiegen, 
auch auf ihre Frage nicht antworten wollen, nur den 
Kopf geſchüttelt. Und als ſie dann gebeten: „Laß mich 
allein fahren, du kommſt dann, mich abzuholen —“ 
war er faſt böſe geworden. 

„Nein, du mußt hier bleiben,“ fuhr er ſie an. „Das 
fehlte noch, daß du jetzt davonläufſt!“ 

Sie war erſchrocken zurückgefahren und hatte ihn 
entſetzt angeſtarrt. 

Da hatte er ruhiger hinzugefügt: „Warte noch, viel- 
leicht ſpäter, man kann ja nicht wiſſen —“ 

Sie hatte ihn damals nicht begriffen, heute verſtand 
ſie. Der Krieg hatte ſchon gedroht, ihr Mann hatte ſie 
nicht ängſtigen wollen, hatte ihr nichts davon geſagt. 

Hier in ihrem Landhauſe auf den Inſeln, wohin fie 
gleich im Frühling gezogen, hatte fie nichts davon er- 
fahren, was in der Welt vorging. 

Beſuche kamen keine, Nikolai hatte auch das nicht ge⸗ 
wollt. „Du mußt Ruhe haben, wir holen das alles nach.“ 

Es war ja ſchön hier draußen, wunderbar ſchön. 
Wenn ſie nur nicht ſo einſam geweſen wäre! Es kam 
wirklich niemand zu ihr, ſie war immer allein — nur 
die alte Maſcha bildete ihre Geſellſchaft. 

Die alte Frau war im Hauſe geblieben, war nicht 
fortzubringen geweſen, obgleich Nikolai ihr Geld ge- 
boten und ſie auf ihr Dorf hatte ſchicken wollen. Ihre 
Liebe zu ihrer Herrin ſchien ſie nach und nach auf Aſta 
übertragen zu haben — ohne ein Wort, ſtillſchweigend, 
als ob das ſo ſein müſſe, hatte ſie den Dienſt bei ihr 
übernommen wie früher bei Marfa Valſanowa. 


Roman von Hans Becker 37 


Erſt war es Aſta unheimlich geweſen, die alte Frau 
ſtets um ſich zu ſehen, dann hatte ſie ſich daran gewöhnt, 
die alte treue Dienerin ſchließlich liebgewonnen. 

Wie eine Mutter ſorgte Maſcha für ſie, ſtrich ihr 
ſanft über die Hände, wenn ſie traurig war. 

Aſta konnte noch immer nicht davon loskommen, 
daß Nikolai ſich nach Olga ſehnte. Sie war einmal dazu- 
gekommen, als er ſchnell Olgas Bild in ſeinem Schreib- 
tiſch verbarg — nicht ſchnell genug, daß ſie es nicht hätte 
erkennen können. 

Aſta fuhr plötzlich aus ihren Gedanken auf. Die 
Tür der Veranda, auf der ſie ſaß, wie oft bis in die 
Nacht hinein, wurde leiſe geöffnet. Maſcha, an die ſie 
eben gedacht, kam zu ihr herein. 

„Es iſt ſpät, Herrin, Sie müſſen ſich jetzt hinlegen.“ 

„Laſſen Sie mich noch, Maſcha. Es iſt ſo ſchön 
hier!“ 

Die Alte bewegte leiſe den Kopf. „Das ſind die 
weißen Nächte, Herrin. Schön ſind ſie, aber auch 
gefährlich. Wenn man jung iſt, dann ſpürt man ſie.“ 

Aſta ſchwieg. Es war wohl ſo, ſie ſpürte die weiße 
nordiſche Nacht mit ihrem durchſichtigen Schleier, dem 
violetten Himmel, fie webte um fie her in märchen- 
hafter Dämmerung, in köſtlicher Wohligkeit. Ihre 
Augen hafteten auf den Gebüſchen, auf den Blättern 
der Bäume, die in dem zauberhaften Lichte ſtrahlten. 
Tief ſog ſie den Duft der Blumen ein, die nicht zu 
ſchlafen ſchienen, nicht die Köpfe geſenkt hatten, empor- 
ſtrebten, als ob fie den Zauber der weißen Nacht ein- 
atmen, den blaßſchimmernden Mond grüßen wollten. 

Durch die bewegungsloſe Stille kam jetzt ein Ton, 
leiſe erſt, dann anſchwellend. Aus einer der Nachbar- 
villen kam es herüber, wie verweht aus der Ferne — 
ein Chopinſches Notturno. 
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Alta lauſchte andächtig. Sie hatte die Hände ge- 
faltet im Schoß liegen, eine große Sehnſucht ſtand in 
ihren Augen, in ihrem Herzen. 

Die Töne zitterten in dem weißen Lichtmeer, 
wurden ſchwächer, wuchſen von neuem, bis zum Finale 
— dann wieder Totenſtille. 

„Kommen Sie, Herrin, es tut nicht gut. Die weiße 
Nacht nicht, auch die Muſik nicht.“ 

Aſta erhob ſich. Noch einmal blickte ſie auf dieſen 
Traum voll Glanz und Duft, dann ging ſie ins Haus. 

Während Maſcha ſie auskleidete, wich das Gefühl 
des Verlaſſenſeins. Sie nahm wohl alles zu ſchwer. 
Sie durfte mit ihrem Manne nicht rechten, er hatte es 
gewiß nur gut mit ihr gemeint. 

Er ließ ſie ja oft allein, ging ſeine eigenen Wege. 
In dem ſo ſtill gewordenen Hauſe fand er wohl keine 
Zerſtreuung. ö 

Plötzlich fiel ihr wieder der Brief der Mutter ein. 
Es gab alſo Krieg — Krieg mit Deutſchland! 

Maſcha war gegangen, Alta lag und horchte nach 
dem Nebenzimmer, nach Schritten, ob ihr Mann nach 
Hauſe gekommen. Als alles ſtill blieb, kamen wieder 
andere Gedanken, nicht mehr ſo verſöhnliche wie vorher. 
Nikolai trieb ſich umher, wie ſie alle hier auf den 
Inſeln taten, in den Theatern, in den Konzertgärten 
— ſie hatte genug davon erzählen hören. Das war 
feine Zerſtreuung, nach der er verlangte, bei ihr lang- 
weilte er ſich. 

Die Tränen floſſen ihr über die bleichen Wangen. 
Wie unglücklich ſie war! Ein herzzerreißendes Mitleid 
fühlte ſie mit ſich ſelbſt. 

Plötzlich hörte ſie Geräuſch. Er war gekommen. 
Sie hielt den Atem an und lauſchte. Welch unſinnigen 
Lärm er machte, wie hart er auftrat, ſeine Schritte 
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ſchallten bis zu ihr herein. Ein Stuhl fiel um, polterte 
fort über den Boden, als ob ihn jemand mit dem 
Fuße weitergeſchleudert hätte. | 

Auch einen Fluch hörte fie, dann ein kurzes Auf- 
lachen, jetzt fing er ſogar an zu pfeifen. 

Sie zog die ſeidene Decke über das Geſicht, ſie wollte 
nichts mehr hören, ihr Herz klopfte wild. 

Plötzlich wurde die Tür aufgeriſſen. Er kam in ihr 
Zimmer. Sie rührte ſich nicht, tat, als ob ſie ſchlafe, 
fühlte, wie ſeine Hände auf der Oecke herumtaſteten, 
ſie von ihrem Geſicht zu reißen ſuchten. 

„Aſta, Aſtachen, liebes kleines — ſchläfſt du?“ 

Durch die Oecke hindurch vernahm ſie ſeine Stimme. 
Ganz fremd klang ſie ihr, ſo daß in ihr einen Augenblick 
der furchtbare Gedanke aufſtieg, es ſei ein Fremder, 
ein Einbrecher. 

Da hatte er die Decke heruntergezogen, beugte ſich 
über ſie. Ein heißer, betäubender Atem wehte über 
ihr Geſicht. 

Mit einem Ruck hatte ſie ſich erhoben: „Nikolai, 
pfui — du biſt betrunken!“ 

Er lachte laut. „So was ſagt man doch nicht. Ein 
Bauer betrinkt ſich, in unſeren Kreiſen —“ 

Er konnte nicht weiterſprechen, mußte ſich die Hand 
vor den Mund halten, der Überfluß des genoſſenen 
Weines drang ihm in die Kehle. 

„Pfui, Nikolai, geh fort, oder ich rufe um Hilfe! 
Ich graue mich vor dir, laß mich los! Ou bringſt mich 
um. Geh doch — geh ſofort!“ 

Er taumelte durch die Tür, die er hinter ſich zuwarf. 
Ihre letzten Worte hatten ihn wohl zur Befinnung 
gebracht. | 

Sie lag wie im Fieber. Ihre Glieder bebten, die 
Sinne wollten ihr ſchwinden. 
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In der halben Bewußtloſigkeit fühlte fie plötzlich, 
daß eine Hand ihr über Haar und Schläfen ſtrich, ihr 
die Dede ordnete, eine Hand, die jo milde, jo mütter- 
lich zu berühren verſtand. Im Augenblick wußte ſie: 
das iſt Maſchas Hand. 
| Sie faßte danach, umklammerte fie mit ihren 
Fingern, flehte mit zitternden Lippen: „Geh nicht fort 
von mir, bleib bei mir oder nimm mich mit!“ 
„Ruhig, ruhig, Seelchen, mußt dich nicht fo auf- 
regen. ft nichts geſchehen. Iſt doch keine Sünde, hat 
einen Tropfen zuviel getrunken, morgen wird er ab- 
bitten. Warſt ja auch vor einer Stunde trunken, als du 
draußen in der weißen Nacht ſaßeſt. Warſt ſchon nicht 
mehr ganz auf Erden, glaubteſt, du ſeieſt zum Himmel 
geflogen. So ſind ſie, die weißen Nächte, ſie verwirren 
die Menſchen, machen ſie toll. Die einen werden 
traurig, ſehnen ſich nach dem Tode — die anderen 
bleiben auf Erden, lachen, jubeln und trinken. Schlafen 
Sie jetzt, Herrin, der Schlaf bringt Frieden!“ 


* * 
X 


Es war ſpät, als Alta am anderen Morgen er- 
wachte. Die Sonne ſchien hell durch die geöffneten 
Fenſter, das Laub der Bäume raſchelte leiſe im 
leichten Winde, der vom Meere herüberwehte, die 
Spatzen flatterten und lärmten, ſchoſſen wie ſchwarze 
Punkte vorüber. Sie ſchloß von neuem die Augen, ſie 
wollte den Tag mit ſeinem Leben nicht ſehen, fühlte 
ſich ſo müde und zerſchlagen, daß ſie liegen blieb und 
wieder zu ſchlafen verſuchte. 

Der Schlaf wollte aber nicht zurückkommen, die 
Erinnerung war mit ihr erwacht, das Häßliche, das 
Grauenvolle der Nacht ſtand vor ihr: ſie ſah ihren 
Mann, wie er ſich mit ſtieren Augen über ſie beugte, 
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ſpürte von neuem den Dunſt, der ihr von ihm entgegen- 
ſtrömte, ihr Geſicht überflutete. Sie ſchauderte. War 
es möglich, daß ſie das vergeſſen, daß ſich das Bild 
je wieder verwiſchen konnte? Würde ſie nicht immer 
daran denken müſſen? 

Sie konnte ſich nicht vorſtellen, wie das Leben nun 
ſo weitergehen ſollte. 

Nikolai würde kommen, wie Maſcha prophezeit, 
und Abbitte leiſten — ſo wie damals, als er ſie mit 
Robert geſehen, einen ſo ſchimpflichen Verdacht gehabt. 
Es war ihr ſchwer genug geweſen, ſich zurechtzufinden, 
aber der Bruder war bei ihr, hatte ſie zu überzeugen 
verſtanden, daß ſie ihrem Mann nicht zürnen dürfe, 
daß ſeine Eiferſucht der größte Beweis ſei, wie lieb er 
ſie habe. 

Sie hatte ſich beruhigen laſſen, Frieden mit Nikolai 
gemacht, hatte geglaubt, daß alles wieder gut werden 
würde, als ſie auch Olga nicht mehr zu fürchten hatte. 

Jetzt war es aber viel ſchrecklicher — ihr Mann 
ein Säufer, er betrank ſich wie ein Knecht, er würde 
ſie gewiß eines Tages prügeln, wie betrunkene Bauern 
ihre Frauen prügeln. 

Sie fürchtete den Augenblick des Wiederſehens mit 
ihm, es ſchien ihr alles zu Ende, fie quälte und ängſtigte 
ſich. Sie dachte nicht ſo modern wie viele Frauen, 
konnte ſich nicht hineindenken, daß es möglich wäre zu 
tun, was jene fertig brachten, die ihre Männer tun ließen, 
was ſie wollten. 

Endlich ſtand ſie auf und wollte ſich, ohne Maſcha 
zu rufen, ankleiden. Sie wollte nichts mehr von dem 
Vorfall hören. 

Doch die Alte war nicht weit geweſen, hatte im 
Nebenzimmer geſeſſen und gewartet, daß die junge 
Herrin aufwache. „Kommen Sie, Herrin,“ ſagte ſie. 
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„Sie müſſen frühſtücken draußen auf der Veranda, die 
Luft wird Ihnen gut tun.“ 

Sie ſtreifte ihr die ſeidenen Strümpfe über, hüllte 
fie in ein weiches, reich mit Spitzen verziertes Morgen- 
kleid, umhegte und umſorgte ſie, wie ſie früher Marfa 
Balſanowa verhätſchelt hatte. 

„So, Herrin, ſo — —“ 

Als dann Aſta behaglich in dem Korbſeſſel, halb 
vergraben in weichen ſeidenen Kiſſen, vor dem Früh— 
ſtück ſaß, ſchickte Maſcha den Diener fort. 

„Geh nur, Grigori,“ ſagte ſie leiſe, „die Herrin 
will dich nicht.“ Dann nach einem Weilchen fing ſie 
an: „Der Herr iſt ausgefahren. Er ſchämt ſich, er will 
den Tag vorübergehen laſſen, ehe er zur Herrin kommt. 
Die Herrin ſoll ſich erſt beruhigen.“ 

Sie ſchwieg und ſah Aſta an. Als dieſe ſtill blieb, 
ſprach ſie weiter. So vor ſich hin, als ob ſie mit ſich 
ſelbſt redete. 

„oft ja nichts weiter geſchehen. Der Herr hat eben 
ein bißchen zu viel getrunken gehabt, das iſt ſchon richtig. 
War doch aber das große Feſt, nur einmal im Jahr 
kommt das vor —“ 

Aſta horchte auf. „Ein Feſt? Wir haben doch Trauer!“ 

„Na ja — es iſt aber ſo. Die Herren Junker ſind 
zu Offizieren ernannt, da geht es lebendig zu. In 
dieſem Jahre noch ganz beſonders. Zwei Tage lang 
haben die neuen Herren Offiziere frei, können tun und 
laſſen, was fie wollen, kein Menſch darf ihnen drein- 
reden. Das junge Blut muß ſich austoben, kommt doch 
eine ſchlimme Zeit. Der Dienſt iſt ſchwer, viele müſſen 
auch fort in die Provinz, da iſt es traurig. Die letzten 
Tage hier in der Hauptſtadt müffen luſtig verlebt werden. 
In den Theatern wird mitgeſpielt, in den Gärten, wo 
man Muſik macht, find die Herren Offiziere dabei. Aus- 
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tun fo, als ob fie die Muſiker ſeien. Dabei wird ge- 
trunken, viel getrunken, jeder will zeigen, was er ver- 
tragen kann —“ 

„Du ſprichſt ſo, als ob du ſchon dabei geweſen wäreſt 
— oder hat dir mein Mann befohlen, mir das alles zu 
erzählen? | 

Maſcha ſchüttelte den Kopf. „Das braucht's nicht, 
ich weiß das allein. Jeder Menſch in Petersburg kennt 
das. So viele gehen hin und ſehen zu, wie die Herren 
Offiziere es treiben. Einen Monat früher als ſonſt 
hat der Kaiſer befohlen, die jungen Herren in dieſem 
Jahr zu Offizieren zu machen — es ſoll ja wohl Krieg 
werden — man ſpricht ſchon überall davon. Der 
Grigori und die anderen, die Kutſcher, die Gärtner, die 
Hausknechte, heulen den ganzen Tag, haben Angſt, daß 
man ſie auch holt. Nur der Albert, der Kammerdiener, 
den ſich der Herr aus Berlin mitgebracht, freut ſich und 
pfeift den ganzen Tag. Er packt ſchon ſeine Sachen, 
er will fort nach feiner Heimat —“ 

Aſta unterbrach fie aufgeregt. „Und der Herr —“ 

Einen Augenblick ſchwieg die Alte betroffen. Sie 
hatte wohl zu viel geſchwatzt. Der Herr würde ſie ſchön 
zauſen, daß ſie den Mund nicht gehalten. „Der Herr — 
behüte Gott! Oer Herr braucht das nicht. Er muß nur 
dieſe Tage mitfeiern.“ 

Aſta war nicht beruhigt. „Und heute wird wieder 
getrunken?“ fragte ſie. 

Maſcha wußte nicht gleich eine Antwort. Es war 
ſchon ſo. Heute wurde wieder getrunken. Beſſer wohl, 
fie ſagte es gleich der Herrin. „Der Herr darf ſich nicht 
ausſchließen, ſonſt ſind die anderen böſe. Es iſt ſchon 
vorgekommen, daß ſie einen, der nicht gekommen iſt, 
nachts aus dem Bette geholt haben.“ 


44 Weiße Nächte 

Alta ftöhnte auf. Nun konnte fie ficher fein, daß 
Nikolai heute wieder betrunken nach Haufe kam. 

Maſcha trat nahe an ſie heran, ſtrich ihr leiſe über 
die Haare. „Nicht böſe ſein, Herrin, nicht aufregen. 
Dem Herrn hat es ſehr leid getan, daß die Herrin ihn 
ſo geſehen hat. Er wird ſich heute gewiß in acht nehmen.“ 

„Maſcha — du mußt bei mir bleiben in der Nacht. 
Geh nicht fort von mir!“ 

„Ja, ja, Herrin, wie Sie befehlen.“ 


* * 
* 


Der Tag ſchlich langſam dahin, die Hitze war ſehr 
groß, ſo daß Aſta nicht mehr aus dem Zimmer gehen 
wollte. Erſt als es Abend wurde, ſchlich ſie auf die 
Veranda. 

Dort ſaß ſie und wartete. 

Wieder webte die weiße Nacht um ſie herum, doch 
ſie hatte keinen Sinn mehr dafür, ſie wartete auf ihres 
Mannes Rückkehr. 

Ein paarmal ſchon war Maſcha herausgekommen. 
„Herrin, gehen Sie ſchlafen. Es tut nicht gut, hier zu 
ſitzen. Die Gedanken kommen wieder, die böſen Ge- 
danken.“ 

Doch Aſta blieb. Sie hatte kein Wort geſagt, nur 
den Kopf geſchüttelt. 

Ein paar Augenblicke ſtand Maſcha noch, dann ging 
ſie zurück ins Zimmer. Dort ſetzte ſie ſich in eine Ecke, 
von wo aus ſie die Herrin ſehen konnte. Sie mußte 
in der Nähe bleiben — ganz ſicher war es doch nicht, 
wie der Herr nach Hauſe kommen würde. Getrunken 
wurde heute noch mehr wie geſtern, das wußte ſie. 

So ſaßen die beiden Frauen grübelnd und ſchwei⸗ 
gend. 

Plötzlich hob Aſta den Kopf. Sie hatte Geräuſch 


Roman von Hans Beder 45 


gehört, das Getöſe eines Autos, ganz fern noch. Ihr 
Herz fing an heftig zu ſchlagen. Das konnte nur Nikolai 
ſein — ihre Villa lag abſeits am Walde, wer ſonſt ſollte 
um dieſe ſpäte Stunde hierher kommen. 

Sie ſtand auf und lehnte ſich über die Brüſtung der 
Veranda. Sie wollte den Wagen ſehen, deſſen Rommen 
ſie gehört. 

Die Bäume verdeckten den Weg, der nur hier und 
dort, wo ſie weniger dicht beieinander ſtanden, an 
freieren Stellen ſichtbar wurde. Wie das Waſſer eines 
Stromes glitzerte die Straße in dem Helldunkel der 
Nacht. 

Das dumpfe Getöſe kam näher, ſauſte durch die 
tiefe Stille — unſichtbar, geſpenſterhaft, ſo daß Aſta, 
von Schauder erfüllt, die Augen ſchloß. 

Plötzlich fühlte ſie ſich am Arme ergriffen. Maſcha 
ſtand neben ihr und verſuchte ſie mit ſich zu ziehen, ins 
Zimmer hinein. 

„Der Herr kommt. Folgen Sie mir, Herrin! Sie 
dürfen ihm heute nicht begegnen!“ 

In nervöſer Haſt ſchüttelte Aſta die Alte von ſich. 
„Laß mich, ich erwarte meinen Mann.“ 

Das Auto hielt unten an der Eingangspforte zum 
Garten, der Lenker war von ſeinem Sitz geklettert und 
hatte die Wagentür geöffnet. Drei Geſtalten ſtiegen 
langſam heraus, hielten behutſam einen vierten in ihren 
Armen. 

Die junge Frau hatte ihren Mann erkannt. Wie 
einen Toten brachte man ihn — ihren Mann. 

Sie preßte die Hände an die Schläfen, ein „Pfui!“ 
entrang ſich ihren bebenden Lippen, doch wie gebannt 
ſtarrte ſie auf das entſetzliche Bild. 

Nur einige Augenblicke, dann mußte fie ſich ſchau- 
dernd abwenden. Sie fürchtete ſich vor dem Anblick. 
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Sie wollte nichts mehr ſehen. Angſtvoll umklammerte 
ſie Maſchas Arm. „Führ mich fort —“ 

Es war zu ſpät, Schritte ertönten auf der Treppe, 
in der lautloſen Ruhe, die ringsumher herrſchte, bis 
hierheraus vernehmbar. Jetzt näher — dann wurde 
es ſtill, die Schritte waren verhallt. 

Aſta hatte nicht die Beſinnung verloren, ſie hatte 
alles geſehen. Mit ihrer Laſt waren die drei Männer 
durch die Gartenpforte getreten, zwei in Uniform, ihr 
ganz fremde Menſchen; der dritte — faſt hätte ſie auf- 
geſchrien — ſie hatte ihn erkannt: Ernſt Adalbert 
Kahlenberg, ihr Vetter von der Botſchaft. Vis in die 
Verwandtſchaft drang alſo die Schande ihres Hauſes. 

„Kommen Sie, Herrin. Laſſen Sie den Herrn 
ſchlafen.“ 

Aſta richtete ſich auf. „Du haſt recht, ich darf ihn 
nicht ſehen!“ 

Sie wollte aufſtehen, ſchwankte, taumelte, fiel in 
den Seſſel zurück. 

„Ich kann nicht!“ ſtöhnte ſie. „Laß mich hier, mir 
graut vor allem!“ 

So ſaß ſie, ohne zu denken, in Verzweiflung. 

Um fie herum ſchwindet langſam die weiße Nacht. 
In den fahlen Schimmer kommt Unruhe, im Kampf 
mit einem anderen, noch nicht erkennbaren Licht. Leiſe 
Vogelrufe werden hörbar — Aſta nimmt nichts wahr, 
empfindet nicht die Kühle des nahenden Morgens, den 
leichten Wind, der vom Meere zu ihr herüberweht. 

Sie weiß nicht, ob die Zeit ſtillſteht oder vorwärtsgeht. 

Ringsumher iſt die Welt nun voll erwacht. Die 
erſten goldenen Strahlen der Sonne ſprühen hervor, 
vertreiben das weiße, unwahre Glitzern, tauchen das 
Laub der Bäume in lebendes Grün, geben den Blumen 
ihre Farbe zurück. 5 
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Ein flüfterndes Rauſchen zieht durch den Wald, die 
zaghaften, zweifelnden Vogelſtimmen werden kühner, 
tönen lauter, klingen jauchzend im Zubelruf dem jungen 
Tage entgegen. 

An die Tür zur Veranda klopft es leiſe, Aſta hört 
es nicht. Sie iſt in ſich zuſammengeſunken, hat die 
Augen geſchloſſen. Erſt ſich nahende Schritte reißen 
fie auf, fie ſtreckt die Hände aus, in Abwehr — fie will 
nichts ſehen. 

Jemand beugt ſich zu ihr, ſpricht zu ihr: „Aſta — 
faſſen Sie ſich. Wir müſſen doch ertragen, was das 
Schickſal uns beſtimmt. Ein ſchreckliches Unglück —“ 

„Nennen Sie das ein Unglück? Ja, Sie haben 
recht, es iſt ein Unglück, ſolche Schande ertragen zu 
müſſen. Wozu verſuchen Sie das zu beſchönigen, Ernſt 
Adalbert?“ 

Er ſchwieg verwundert. Sie ſprach von Schande! 
War die Wahrheit nicht zu ihr gedrungen, wußte ſie 
nicht, daß man einen Toten ins Haus gebracht hatte? 

Er nahm ihre Hand, ſuchte nach Worten, die er ihr 
ſagen, womit er ſie auf das Schrecklichſte vorbereiten 
konnte. 

Sie tat ihm ſo unſäglich leid. Er bekam es nicht 
über ſich, zu ſprechen. Er ſtand ſtumm neben ihr und 
ſah auf das bleiche, zarte Geſicht, auf die in Tränen 
ſchimmernden Augen. 

Vor ihm erſchien die eben durchlebte Szene. Er 
hatte mit einigen Bekannten in einem Kabinett eines 
großen Weinreſtaurants geſeſſen, als plötzlich ein 
Lärm entſtanden war. Der Direktor des Reſtaurants 
war hereingeſtürzt. In einem anderen Kabinett hatte 
eine Schar Offiziere, auch Herren in Zivil, getrunken, 
die Ernennung der Junker zu Offizieren, wohl auch die 
Mobilmachung gefeiert. Es war ein bißchen toll zu- 
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gegangen, man hatte ſich einen Spaß machen wollen, 
mit den Champagnerflaſchen nach den großen Spiegeln 
gezielt. Ein Wurf war fehlgegangen, eine Flaſche dem 
einen der Herren an die Schläfe geflogen. Auf der 
Stelle tot — ein ſehr vornehmer, reicher Herr. Ein 
Herr Balſanow, der bekannte Geſtütsbeſitzer. In 
fliegender Haſt hatte das der Mann berichtet. 

Als er den Namen gehört, den Namen des Mannes 
ſeiner Baſe, war er hingeeilt, hatte alles ſo gefunden, 
wie der Direktor berichtet: das Zimmer verwüſtet, 
Tiſche und Stühle umgeworfen, die Teppiche mit Glas- 
ſcherben bedeckt, von Champagner triefend. 

In dieſem Chaos lag Nikolai Balſanow mit bluten- 
dem Schädel. 

Er ſelbſt und ein paar ernüchterte Offiziere hatten 
den Toten nach Hauſe gebracht. 


* %* 
* 


Aſta ſtand vor der Tür am Wagenſchlag. 

„Sie kommen doch zurück, Herrin? Sie müſſen zu- 
rückkommen! Verſprechen Sie das der alten Maſcha, 
denn das Haus darf nicht ohne Herrin bleiben!“ 

Aſta konnte nicht antworten. Ihre Kehle war ihr 
wie zugeſchnürt. Sie ſtieg ein und fuhr zur Bahn. 


* * 
* 


Jetzt ſtand ſie am Fenſter in der Wohnung ihrer 
Mutter und ſah auf die ſonntagsſtille Straße hinunter, 
über die die nahende Dämmerung ihr weißes, mattes 
Licht warf. 

Sie war wieder zu Hauſe! Es war ihr, als ob ſie 
nie fortgeweſen wäre. 

Die alte, liebe Umgebung, nichts mehr von der 
glänzenden Pracht ihres Hauſes in Petersburg. 
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Sie ſehnte ſich nicht danach zurück. Das lag alles 
hinter ihr, ſie wollte nicht mehr daran denken. Sie 
konnte ſich auch kaum noch erinnern, wie alles geſchehen. 
Wie ein Traum war es an ihr vorübergerauſcht. 

Einige Tage ſchon nach der ſchrecklichen Nacht war 
der Krieg erklärt worden. Ihr Vetter Ernſt Adalbert 
hatte ſie zur deutſchen Botſchaft gebracht, mit dieſer war 
lie nach Deutſchland zurückgekehrt. 

Gedankenvoll ließ ſie ihre Augen noch immer auf 
der Straße haften, ein ſo ſonderbares Zwielicht lag 
darauf. Ganz leiſe nahte ſich ihr ein Erinnern. 

Nicht gleich greifbar. Sie mußte ſuchen, wollte es 
feſthalten, es entſchwand, kam wieder zurück, wurde 
ſtärker — 

Plötzlich wußte ſie es: die weißen Nächte! Die 
letzte weiße Nacht ſtand vor ihr, die ſie durchlebt, 
mit der unwahren Helligkeit, mit dem geſpenſtiſchen 
Schimmern. 

Die weiße Nacht, in der man ihren Mann tot ins 
Haus gebracht. 

Scheu blickte ſie ſich um. Das Zimmer lag in 
Dunkelheit, wie eine Gruft. Schaudernd wendete ſie 
ſich wieder dem Fenſter zu. 

Ein tiefes Aufatmen, ein erleichternder Seufzer. 
Auf der Straße flammten die Laternen auf, ihr Licht 
ließ den Spuk verſchwinden. Die Geſpenſter waren 
gebannt. 

Die Tür öffnete ſich, die Mutter trat herein. Sie 
ſchlang ihre Arme um Aſta, die ſich an ſie ſchmiegte. 

„Mußt nicht immer ſo viel denken, Kind! Auch 
nicht im Dunkel ſitzen. Das macht traurig. Warte, ich 
mache Licht.“ 

Sie griff nach dem Umſchalter an der Wand. Das 
elektriſche Licht flutete durch das Zimmer. 

1918. XI. 4 
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„So. Jetzt kann man ſich doch ſehen. Hier iſt auch 
ein Brief von Robert. Er iſt geſund, fühlt nichts mehr 
in ſeinem Arm, wie er ſchreibt. Er hat ſich nicht halten 
laffen, trotz Olgas Tränen. Wenn er auch nicht mit- 
kämpfen kann, als Führer einer Sanitätskolonne mußte 
er wenigſtens dabei ſein. Auch von Ernſt Adalbert 
ſchreibt er. Bei Verdun haben ſie ſich getroffen. Ernſt 
Adalbert hat das Eiſerne Kreuz —“ 

Aſta hört ſtill zu, was die Mutter erzählt. Sie denkt 
nicht zurück an Rußland, ſie blickt in die Zukunft. Es 
muß doch auch einmal wieder Friede werden in der 


Welt. 
Ende. 


* 


Und nätme ich flügel der Morgenröte 
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er Mann, der an einem Freitag mitten in der 
Nacht die Tür eines ſtattlichen Hauſes in der 
Io Skalitzer Straße zu Berlin von außen aufſchloß, 
hatte trotz der warmen Frühlingsluft den Rockkragen 
in die Höhe geklappt und den Hut tief in die Stirn 
gedrückt, genau wie es der Rentier Schwenndieck zu tun 
pflegte, wenn er etwas verſpätet nach Hauſe kam. 

Der Hausſchlüſſel, deſſen ſich der Mann bediente, 
befand ſich an dem Bunde, das er Schwenndieck aus der 
Taſche genommen hatte, bevor er ihn liegen ließ draußen 
im Forſt am Schlachtenſee. 

Drinnen auf der Treppe dämpfte der Mann den Tritt 
kaum mehr, als ein geſitteter Hausbewohner es zu tun 
pflegt, wenn er die Stunde ſeiner nächtlichen Heimkehr 
nicht gerade zu allgemeiner Kenntnis bringen möchte. 

Auch der Schlüſſel zum Korridor des erſten Stocks 
befand ſich an dem erwähnten Bunde. Der Mann 
faßte ihn auf den erſten Griff, ein Zeichen, daß er ihn 
kannte. Nachdem ſich die Tür wieder hinter ihm ge- 
ſchloſſen hatte, zog er eine elektriſche Taſchenlaterne 
hervor. Im Schein derſelben ſchritt er ohne zu zögern 
und ohne beſondere Vorſicht nach den beiden Zimmern, 
die Schwenndieck von der verwitweten Frau Kemnitz 
als „möblierter Herr“ gemietet hatte. 

Der Mann wußte offenbar, daß die Wirtin mit ihrer 
Tochter Anna gerade an dieſem Abend einer Einladung 
nach den Zelten zum Sommernachtsball Folge geleiſtet 
hatte. Indeſſen, wenn auch jemand durch einen Tür- 
ſpalt geblickt hätte, der Mann ſah dem Rentier in Bart 
und Kleidung ſo ähnlich, daß eine Unterſcheidung der 
Perſonen nicht wohl möglich. geweſen wäre. 
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Die Tür zu Schwenndiecks Räumen ſchloß der Mann 
hinter ſich zu. Die Rollläden an den Fenſtern waren 
ſchon vorher von der Wirtin heruntergelaſſen worden. 
So durfte der Eindringling ohne Scheu die Lampe an- 
zünden. Mit Benützung weiterer Schlüſſel an dem 
erwähnten Bunde öffnete er darauf den Schreib- 
ſekretär und alle feine Schubladen. Nur die Wert- 
papiere, die ſich ohne Schwierigkeit in Geld umſetzen 
ließen, ſteckte er ein. Dazu noch Schwenndiecks Steuer- 
quittung. Alles übrige kam wieder an ſeinen Ort zurück. 
Die fremde Hand, die in allen Schubfächern geweſen 
war, blieb nirgends erkennbar. 

Im Zimmer nebenan ſtand Schwenndiecks Bett. 
Der Mann ſtreckte ſich lang darauf aus, drehte ſich auch 
mehrmals herum, wie ein Schlafender es zu tun pflegt. 
Als er aufſtand, ſah das Lager aus, als ob es die ganze 
Nacht in gewohnter Weiſe benützt worden wäre. 

Anbemerkt, wie er hineingekommen, verließ der 
Mann wieder das Haus. Wer ihn die Treppe hätte 
hinabſteigen ſehen, konnte nur glauben, Schwenndieck 
ſei plötzlich zum Nachtſchwärmer geworden. 

Einmal draußen, ſchritt der Mann nach dem Zentrum 
der Stadt. Von der Köpenicker Brücke aus ſchleuderte 
er das Schlüſſelbund in die Spree. Dann ging er wie 
nach wohlgelungenem Werk in ein noch geöffnetes Re- 
ſtaurant, um noch etwas zu eſſen, und begab ſich fchließ- 
lich in ein Hotel. 

Am nächſten Tag wurden die Wertpapiere in Gold 
und Kaſſenſcheine umgetauſcht. Nicht alle an derſelben 
Stelle, ſondern Stuck für Stück — eines hier, das andere 
in einem anderen Geſchäft. Wo es nötig war, diente 
der geſtohlene Steuerzettel als Ausweis. 

Als der Fremde am Abend mit dem Eilzug nach 
Hamburg fuhr, trug er außer barem Gelde einen hohen 
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Kreditbrief auf die Bank von England in der Taſche. 
Auf dem Paſſagierdampfer „Northumberland“ ſchiffte 
er ſich nach London ein. 

Nach einer Überfahrt von vierzig Stunden betrat 
er den Boden des Inſelreiches. Er hatte nicht nötig, 
ſich zurechtzufragen. Vollkommen ortskundig beſtieg 
er den Zug, der ihn ins Innere von London trug. 

Im Straßengewirr der Weltſtadt tauchte er unter. 

Bei Frau Kemnitz in der Skalitzer Straße blieben am 
Morgen nach dem Sommernachtsball die Vorhänge an 
den Fenſtern bis über Mittag heruntergelaſſen. 

Als Anna von ihrer Mutter endlich geweckt wurde, 
lachte fie hellauf. „Zwei iſt's, ſagſt du? Iſt wohl nicht 
möglich!“ 

„Ja, es iſt höchſte Zeit!“ ſchalt Frau Kemnitz. „Was 
denkt bloß Herr Schwenndieck! Keinen Kaffee am 
Morgen! Solange er bei uns wohnt, iſt ſo was nicht 
vorgekommen.“ 

„Er weiß ja, wo wir waren. Und daß wir erſt ſpät 
nach Haufe gekommen find, kann er ſich denken. Natür- 
lich iſt er ins Café gegangen, als ihm die Zeit zu lang 
wurde. So etwas Furchtbares kann ich dabei nicht 
finden.“ 

„Es gehört ſich nicht,“ beharrte Frau Kemnitz. 
„Wenn ich ein Vergnügen habe, darf kein anderer 
darunter leiden.“ 

Herrn Schwenndiecks Zimmer wurden in Ordnung 
gebracht. Wenn er wiederkam, wollte Frau Kemnitz 
ſich entſchuldigen. 

Aber Fer Mieter kam nicht, und am Sonntagmorgen 
war fein Bett unberührt. Als Schwenndieck auch am 
Montag und Dienstag nicht ſichtbar wurde, ging Frau 
Kemnitz zur Polizei. 
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Daß ein lediger Mann, ein Rentier obenein, ſich 
ein paar Tage nicht ſehen läßt, könne doch niemand 
ſonderlich in Erſtaunen ſetzen, wurde ihr bedeutet. 

„Hat er denn feine Miete bezahlt?“ fragte der Be⸗ 
amte noch. 

„Ja.“ 

„Haben Sie etwas Auffälliges an ihm bemerkt?“ 

„Nein.“ 

„Na alſo! Er wird ſchon wiederkommen. Vor- 
läufig iſt in der Sache nichts zu tun.“ 

Am Donnerstag berichteten die Zeitungen, im Wald 
am Schlachtenſee ſei die Leiche eines gutgekleideten 
Mannes gefunden worden. Ob Mord oder Selbſtmord 
vorlag, ſollte durch die angeordnete Leichenöffnung feit- 
geſtellt werden. 

Im weiteren Verlauf der Unterſuchung ergab ſich, 
daß der Tote, ein Rentier Schwenndieck aus der Ska- 
litzer Straße, ſich mit Zyankali vergiftet hatte, denn 
offenbar lag Selbſtmord vor. 

Gegen die Annahme eines Verbrechens ſprach be- 
ſonders der Umſtand, daß ſich bei der Leiche noch die 
Börſe und die wertvolle goldene Uhr vorgefunden 
hatten. Es ſchien auch undenkbar, daß ihm das ſchnell 
wirkende Gift von fremder Hand beigebracht worden 
ſein konnte, ohne daß die geringſte Spur angewendeter 
Gewalt darauf hindeutete. 

Für die Annahme von Selbſtmord ſprach auch die 
Tatſache, daß unter dem Nachlaß in der Wohnung 
des Verſtorbenen, der bisher allgemein für einen 
wohlhabenden Mann galt, nennenswerte Vermögens- 
beſtände nicht vorgefunden wurden. Kiſten und Kaſten 
befanden ſich in vollſter Ordnung. Diebſtahl oder Raub 
ſchien um ſo mehr ausgeſchloſſen, als das Bett des 
Rentners noch in der Nacht vom Freitag zum Sonn- 
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befand ſich nach der Bekundung von Frau Kemnitz ſtets 
jemand in ihrer Wohnung, ſo daß es für einen Fremden 
völlig unmöglich war, das Zimmer des Verſtorbenen 
unbemerkt zu erreichen. Wahrſcheinlich hatte Schwenn- 
dieck durch unglückliche Spekulationen ſein Vermögen 
verloren und darauf ſelbſt Hand an ſich gelegt. 

Der Fall war alſo zwar nicht in allen feinen Einzel- 
heiten klargeſtellt und würde vorausſichtlich auch nie- 
mals ganz klargeſtellt werden, aber nach Lage der um- 
ſtände ſchien ein Verbrechen wenig wahrſcheinlich, 
wenn nicht völlig ausgeſchloſſen. 

Nach dieſen Feſtſtellungen war der „Fall Schwenn- 
dieck“ ſozuſagen auf dem toten Punkt angekommen. 

Aber Schwenndieck hinterließ Verwandte. Mit 
dieſen Vettern und Baſen, Neffen und Nichten war 
Schwenndieck bei Lebzeiten vollſtändig zerfallen ge- 
weſen. Bei Hochzeiten und anderen Familienfeſten 
blieb er ohne Entſchuldigung einfach fort, um das Ge- 
ſchenk zu ſparen. So kümmerte man ſich im Lauf der 
Zeit nicht mehr viel um ihn. Er ſelbſt hatte feine Ver- 
wandten geradezu gehaßt — aus keinem anderen 
Grunde, als weil ſie ihn dereinſt beerben würden. Der 
Gedanke, ſich ſchließlich doch von ſeinem Gelde trennen 
zu müſſen, war feines Lebens Bitternis. 

Aufhäufen, wenn's nichts koſtete — ja! Zuſammen- 
ſcharren, wenn der bereits vorhandene Beſitz nicht da- 
durch gefährdet wurde — mit Wonne! Aber etwas 
wagen auf die unſichere Ausſicht, zu gewinnen — nie- 
mals! So hatten die Verwandten den Rentner von 
früher her in Erinnerung. Darum wollte es ihnen 
durchaus nicht einleuchten, daß der Erbonkel ſein Ver- 
mögen verſpekuliert haben ſollte. Dazu war Schwenn- 
dieck ganz und gar nicht der Mann geweſen. 
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Nach Schwenndiecks Tode gab es alſo viel Gerede 
im Kreiſe der Verwandten. Gar oft verſammelte man 
ſich, um die Sache zu beſprechen. Ganz gern hätte man 
ein Ermittlungsinſtitut mit der Aufklärung des Todes- 
falls betraut, aber wer ſollte die Koſten bezahlen? Wenn 
nichts herauskam, war dieſes Geld auch noch weg- 
geworfen. 

Bei Gelegenheit einer der Zuſammenkünfte machte 
nun Walter Schmidt, ein junger Bankbeamter, die Be- 
merkung, es ſei doch recht auffallend, daß ſich in Schwenn- 
diecks Nachlaß weder ein Schlüſſel gefunden, mit dem 
ſeine Behälter ſich öffnen ließen, noch ein Steuerzettel. 
Wer überhaupt Licht in die Sache bringen wolle, müßte 
nach ſeiner Meinung heimlich und unerkannt an der 
Stelle zu forſchen beginnen, wo der Verſtorbene zu— 
letzt gewohnt hatte. Niemand könne zum Beiſpiel 
wiſſen, ob nicht Schwenndiecks Wirtin — 

Als Walter Schmidt an dieſer Stelle zu ſprechen auf- 
hörte, ſtarrten ihn alle Anweſenden vor Verwunderung 
ſozuſagen mit offenem Munde an. Daran hatte noch 
niemand gedacht. 

Schließlich ſtand Onkel Waſſermann, ein Jung- 
geſelle von etwa fünfzig Jahren und von der jüngeren 
Generation bereits als Erbonkel in Ausſicht genommen, 
gewichtig vom Stuhle auf. Unter allgemeiner Auf- 
merkſamkeit trat er zu Walter Schmidt und legte die 
Hand auf ſeine Schulter. „Junge,“ ſagte er, „Junge, 
das iſt ein Gedanke! Und du ſelbſt mußt die Sache in 
die Hand nehmen. Ich denke fo: Bare Auslagen 
werden dir erſetzt. Und wenn es dir gelingt, das Geld 
herbeizuſchaffen, zahlt dir jeder Erbe zehn Prozent von 
ſeinem Anteil als Honorar.“ 

„Zwanzig Prozent!“ ſagte Walter Schmidt, der 
Bankbeamte. 
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Schließlich kam man überein, daß Walter Schmidt 
fünfzehn Prozent der Summe vorweg erhalten ſollte, 
die er den Erben retten würde. 

Die Sturmſtraße liegt ziemlich weit im Norden der 
Reichshauptſtadt. In der dritten Etage des Hauſes 
Nummer 69 B befand ſich zwar kein photographiſches 
Atelier, aber trotzdem wurde von den Bewohnern eine 
Blitzlichtaufnahme ins Werk geſetzt. Die Vorberei- 
tungen waren ſeltſam genug. 

Auf einem mit ſchwarzem Tuch behängten und von 
demſelben vollſtändig verdeckten Katafalk ſtand ein 
offener Sarg, innen mit weißem Stoff ausgeſchlagen. 
Auch das Kiſſen am Kopfende fehlte nicht. Ein wenig 
zur Seite ruhte der abgehobene Deckel mit jedem Ende 
auf einem Stuhl, als warte er des Augenblicks, in dem 
er über die Leiche gedeckt werden ſollte. Zu Häupten 
des Sarges waren hohe Leuchter aufgeſtellt, aber die 
Kerzen brannten noch nicht. An den Seiten und am 
Kopfende jenſeits der Leuchter zog ſich in geringem 
Abſtand eine Dekoration im Halbkreiſe um den Kata- 
falk, eine Art Kuliſſe wie im Theater, bemalt mit 
Palmen und exotiſchen Pflanzen in Kübeln. Der ganze 
Aufbau gab das Bild eines Zimmers, bevor die Leichen- 
feier beginnt. Nur der Tote fehlte im Sarge. 

Eine junge Dame in Trauergewändern legte die 
letzte ordnende Hand an die Aufſtellung. Sie änderte 
hier, verbeſſerte dort und ließ zuletzt den Blick prüfend 
über das Ganze gleiten. Der Aufbau befriedigte ihr 
offenbar geſchultes Auge. 

Nunmehr ſtieg ſie die Stufen einer Stehleiter hinan, 
die in einiger Entfernung aufgeſtellt war. Dort oben 
hatte man ſchon vorher einen photographiſchen Apparat 
befeſtigt, deſſen Objektiv die junge Dame jetzt auf den 
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Trauerrahmen unten im Zimmer einſtellte. Als ſie 
auch damit fertig und von der Leiter wieder herunter- 
geſtiegen war, ſchüttete ſie das Pulver zum Blitzlicht 
an feinen Ort, fügte auch einen Streifen Salpeter- 
papier als Lunte zum Abbrennen ein, ohne indeſſen 
Feuer daran zu legen. 

Nunmehr wandte die junge Dame ihre Augen nach 
dem Eingang zum Nebenzimmer. Die Tür ſtand halb 
offen, aber zu ſehen war niemand. 

„Biſt du fertig, George? Hier iſt alles in Ordnung.“ 

„Einen Augenblick Geduld, Urſel! Die Maske muß 
vollkommen ſein. Fehlt die Ahnlichkeit, ſo iſt alle Arbeit 
verloren. Und mehr als das! — Aber ich bringe das 
Geſicht ſchon noch heraus! Es ſoll und muß gelingen! 
Ich ſehe alle Tage mehr ein, wie gut es war, daß ich 
mich früher neben anderen Dingen auch mit der edlen 
Friſierkunſt befaßte.“ 

Die Dame lachte erheitert. „Was hat mein lieber 
Bruder wohl nicht alles gelernt!“ 

Auch jenſeits der Tür klang halblautes Lachen. Dann 
kamen die Worte: „Na ja — es geht! Am meiſten 
freut mich, daß ich fliegen kann. Auf dem Platz in 
Johannisthal ernte ich jetzt Lorbeeren.“ 

„Das Ende wird ſein, daß ich eines Tages deine 
zerbrochenen Knochen auf dem Felde zuſammenſuchen 
muß.“ 

„Man ſoll mit feiner Zeit Schritt halten, Urſel! 
Früher war das Auto das Höchſte. — Weißt du noch — 
damals in Mexiko, wo ich mich als Chauffeur betätigte?“ 

„Ich weiß. Bei Götze. Übrigens ſorgſt du heute 
abend dafür, daß mir der Mann nicht aus dem Gedädht- 
nis kommt.“ 

„Er baut jetzt Motore in Rio und konſtruiert Flug- 
maſchinen.“ 
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„Wie kannſt du das wiſſen?“ 

„Ich hab's geleſen. — Eine tolle Geſchichte — da- 
mals in Mexiko! Schade, daß ſie nichts einbrachte! Ich 
mußte ein wenig übereilt abreiſen — leider!“ 

„Ich vielleicht nicht? Buchſtäblich durch dick und 
dünn!“ 

„Laß gut fein, Urſel — wir find und bleiben auf- 
einander angewieſen. Daß wir treu zuſammenhalten, 
hat uns ein gut Stück vorwärtsgebracht und wird uns 
auch noch weiterhelfen.“ 

„Aber das Fliegen ſollteſt du aufgeben, George. Es 
macht mir Sorge.“ 

„Gefahr hat mich noch niemals geſchreckt, das ſollteſt 
du wiſſen, kleine Urjel, Es liegt etwas Dämoniſches 
darin, das mich reizt und lockt. Und nebenbei — kein 
Menſch kann willen, ob es ihm nicht eines Tages wün- 
ſchenswert ſcheint, einen Sprung in die Wolken zu 
machen und durch die Lüfte zu fahren. — Aber nun 
bin ich fertig. Zünde die Wachskerzen an!“ 

In der Tür des Nebenzimmers erſchien ein Mann 
von etwa dreißig Jahren, in Kleidung und Haltung 
durchaus Gentleman. Den dunklen Vart trug er kurz 
geſchnitten nach Art der Überſeer. Aber das Geſicht 
war ein wahres Totengeſicht. 

Die junge Dame hatte inzwiſchen die Kerzen an- 
gezündet. Nun ließ ſie die Augen prüfend über ihren 
Bruder hingleiten. Sie nickte befriedigt. „Wie aus 
den Augen geſchnitten — nur leichenhaft. Du biſt ein 
Künſtler, George!“ 

„Wenn du es ſagſt, darf ich mich vertrauensvoll in 
den Sarg legen. Reich mir beim Hinaufſteigen die 
Hand, Arfel, daß ich nichts umſtoße!“ 

Dann ruhte der Herr mit geſchloſſenen Augen auf 
dem unheimlichen Lager. Die junge Dame legte ſeine 
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Hände der Sitte gemäß entſprechend ineinander und 
ſtrich die Falten aus dem weißen Stoff. Einen Augen- 
blick verweilte fie mit geſenktem Haupt und ver- 
ſchlungenen Händen wie ſchmerzverſunken an dem 
Sarge, um die Stellung zu proben. Dann war ſie 
mit ihren Vorbereitungen an dieſer Stelle zu Ende. 
Das elektriſche Licht wurde abgedreht. 

Im Dämmerſchein der Kerzen ſtieg Urſel noch ein- 
mal die Trittleiter zu dem photographiſchen Apparat 
hinauf und warf einen letzten prüfenden Blick in den 
Spiegel der Kamera. Alles war in Ordnung. 

„Biſt du bereit, George?“ 

„Ich warte, Urſel.“ 

„Vergiß nicht, die Augen geſchloſſen zu halten!“ 

Mit raſchem Griff entfernte die junge Dame die 
Verſchlußklappe am Objektiv, dann war ſie ſchnell unten, 
um den Funken an die Lunte zum Blitzlicht zu legen. 

Während er ſich leiſe kniſternd daran weiterfraß, 
eilte fie auf ihren Platz am Sarge, den fie vorhin probe- 
weiſe eingenommen hatte. 

Grell flammte der Blitz durch das Zimmer. Eine 
Sekunde nur, dann war es, als ſei der ganze Raum in 
nächtliches Dunkel getaucht. Die brennenden Kerzen 
zu Häupten des Sarges ſchienen erſt allmählich ihre 
Leuchtkraft zurüͤckzugewinnen. 

„Bleib, wo du biſt, George! Ich werde die Platte 
ſchnell entwickeln. Falls etwas nicht nach Wunſch geraten 
iſt, müſſen wir die Sache gleich noch einmal machen.“ 

Alles Erforderliche war vorher bereitgeſtellt. Als 
die rote Lampe brannte, blies Urſula die Kerzen am 
Sarge aus und legte darauf die Platte in die Entwick- 
lungsflüſſigkeit. 

Eine Zeitlang blieb es totenſtill in dem Gemach. 
Neben der Schale mit der Platte glühte purpurn die 
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Flamme der Lampe, der ganze übrige Raum lag in 
völliger Dunkelheit. 

Ursula folgte mit ſachverſtändiger Aufmerkſamkeit 
dem Fortſchritt in der Entwicklung der Platte. Dann 
nahm ſie das Geſpräch wieder auf. 

„Wie biſt du eigentlich auf die Idee gekommen, 
George?“ fragte ſie. „Ich meine mit dem Bilde.“ 

„Wie das ſo geht. Drüben war es, während meines 
Aufenthalts in England, wo ich die drei Vorträge hielt. 
Ich leſe die Zeitungen ſtets ſehr aufmerkſam. So fand 
ich unter den Telegrammen der ‚Zimes‘ die Nachricht, 
daß unſer Bekannter jenſeits des Waſſers bei einem 
Probeflug mit einer Maſchine feiner neueſten Konſtruk— 
tion abgeſtürzt iſt, ſo daß man an ſeinem Aufkommen 
zweifelt. Dieſe Notiz in Verbindung mit dem Um- 
ſtand, daß Rio weit und nicht ſo raſch zu erreichen iſt, 
gab mir den Anſtoß. Da wir beide den Mann von An- 
geſicht kennen, mußte die Sache durchführbar ſein. In 
England ſegelte ich unter amerikaniſcher Flagge. Die 
Propheten von drüben werden noch immer am meiſten 
geſchätzt und am beſten bezahlt. Von früher her wußte 
ich die Adreſſe der verwitweten Frau Götze hier in 
Berlin. Ich habe die Dame wiederholt im Klub der 
Okkultiſten geſehen. Sie gilt dort viel. So eine Art 
Protektorin iſt fie. Nach ihren überſeeiſchen Beziehun- 
gen habe ich mich unter der Hand erkundigen können. 
Alles paßt vorzüglich. Die Dame iſt reich. An dieſe 
Frau ſchrieb ich — immer unter amerikaniſcher Firma — 
betreffs dreier Vorträge und ſtellte zugleich das nie 
geſchaute Wunder in Ausſicht. Dann bildete ſich hier 
ein Komitee. Es kam eine Einladung für mich. Na, 
fo ging's weiter. Wenn unſere Vorbereitungen be- 
endet find, können die Séancen beginnen. — Wie 
ſteht's mit der Platte?“ 
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„Einen Augenblick noch. Ich habe fie ſchon ins 
Fixierbad gelegt.“ 

Mit kritiſchem Auge prüfte Urſula das fertige Bild 
vor dem durchſcheinenden Licht der roten Lampe, dann 
drehte ſie das elektriſche Licht auf, daß es hell wurde im 
Zimmer. | 

„Du darfit aufſtehen, George. Die Aufnahme iſt 
gelungen.“ 

„Ihre Verwendung wird auch gelingen, hoffe ich. 
Es muß ſehr eindrucksvoll ſein, wenn aus der dunklen 
Höhe gleichzeitig eine Stimme tönt.“ 

„Was für eine Stimme?“ 

Er lachte. „Du weißt doch, daß ich das bei meinen 
— Vorträgen brauche!“ 


Frau Kemnitz war Eigentümerin des ſchuldenfreien 
Zinshauſes, in dem fie wohnte, und nebenbei eine über- 
aus ſtattliche Witwe. Ein Mädchen hielt fie nicht, ob- 
ſchon ihre Mittel das ſehr wohl erlaubt hätten. Wenn 
eine Nachbarin ihr ſolchen Gedanken nahelegte, konnte 
ſie ſogar ſehr eifrig werden. 

Dagegen vermietete ſie zwei möblierte Zimmer von 
ihrer eigenen Wohnung an einen einzelnen Herrn, nicht 
des baren Vorteils halber, ſondern aus Gründen größerer 
Sicherheit. „Eine Mannsperſon im Hauſe flößt den 
Räubern und Spitzbuben mehr Reſpekt ein als zwei 
einzelne Frauen,“ ſagte ſie. 

Mit Schwenndieck hatte Frau Kemnitz freilich kein 
Glück gehabt. Aber nun erſt recht nahm ſie nicht jeden 
Beliebigen in ihre Wohnung. 

Da kam aber eines Morgens ein junger, netter 
Mann. Walter Schmidt nannte er ſich. Er vermochte 
ſich als Buchhalter in einem großen Bankgeſchäft aus- 
zuweiſen, er gefiel ihr und durfte einziehen. 
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Von feiner eigentlichen Abſicht hatte Frau Kemnitz 
freilich keine Ahnung. Wäre ihr nur der entfernteſte Ge- 
danke gekommen, zu welchem Zweck der junge Buch- 
halter gerade in ihr Haus zog, und wie der Satz lautete, 
den er bei der Beratung im Kreiſe von Schwenndiecks 
Erben nicht zu Ende ſprach, nun und nimmer hätte 
Walter Schmidt einen Fuß über die Schwelle der 
Damen geſetzt. Aber Frau Kemnitz ahnte nichts, und 
der Buchhalter vergaß ſeinen Nebenberuf, ſobald er 
der Haustochter vorgeſtellt wurde. 

Anna Kemnitz machte mit ihren achtzehn Jahren 
durchaus den Eindruck eines jungen Mädchens, das noch 
nicht zum Bewußtſein des Weibes erwacht iſt. Über 
ihre ganze Erſcheinung war der Duft erſter Frühlings- 
tage ausgegoſſen, bevor die ſteigende Sonne die Knoſpen 
zur Entfaltung bringt. Wenn jemand dieſe blüten- 
weiße Stirn, auf die die flachsblonden Löckchen neckiſch 
hinunterhüpften, mit unheilvollen Anſchlägen betreffs 
Schwenndieck in Verbindung gebracht haben würde, 
Walter Schmidt hätte ſolchen Verdacht verbrecheriſch 
genannt. Es tat ihm wohl, in das friſche, lichtvolle Ge⸗ 
ſicht zu ſchauen. 

So machte er ſeine eleganteſte Verbeugung und 
ſetzte ſeine Worte ſo anſprechend, daß ſie in Verbindung 
mit dem dunklen Schnurrbart, unter dem fie. hervor- 
klangen, einen durchaus empfehlenden Eindruck hervor- 
brachten. 

Nachdem Walter Schmidt ſeine Sachen in Schrank 
und Schubladen untergebracht, ſaß er allein auf dem 
Sofa, auf dem vor ihm Schwenndieck heimiſch geweſen 
war. Da überfiel ihn die Erinnerung mit erdrüdender 
Gewalt. 

Der Nachforſchungen halber befand er ſich an dieſem 
Ort! Um einen Mord aufzuklären! Wie hatte er nur 
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glauben dürfen, in dieſem Hauſe die Schuldigen oder 
Mitſchuldigen zu finden! Er ſchämte ſich vor ſich ſelber. 
Niemals durften die Damen Kemnitz nur die leiſeſte 
Ahnung haben von ſeinem früheren Verdacht. Lieber 
wollte er ſich ſelbſt für den Mörder halten, als daß er 
Mutter und Tochter fürderhin mit ſolchen Gedanken 
zu nahe trat. 

Dieſer Vorſatz war ſein erſter Erfolg als Detektiv 
im Nebenberuf. Wie in ſtummer Abbitte befleißigte 
er ſich von nun an doppelter Höflichkeit. 

Aber die ſteife Förmlichkeit hielt nicht ſtand vor dem 
lachenden Blick aus Annas Augen, ſo ſtrahlend blau wie 
Kornblumen. Die junge Dame freute ſich des neuen 
Mieters. Sie nahm ihn ohne Hintergedanken als guten 
Kameraden für ſich in Anſpruch, und bald waren die 
beiden auf dem Standpunkt harmloſer, freundſchaft- 
licher Neckerei angekommen. 

Onkel Waſſermann hütete ſich vorläufig, den Neffen 
in ſeiner neuen Behauſung aufzuſuchen. Er ſorgte 
auch dafür, daß die übrige Verwandtſchaft fernblieb. 
Die Nachforſchungen müßten ganz heimlich betrieben 
werden, ſagte er. Aber wenn er am dritten Ort mit 
Walter Schmidt zuſammentraf, pflegte er ſich ſehr ein- 
gehend nach den Fortſchritten zu erkundigen. 

Bei ſolchen Gelegenheiten legte der junge Herr 
dreimal die Hand ins Feuer für Mutter und Tochter 
Kemnitz — in Gedanken natürlich. Im übrigen erging 
er ſich in dunklen Reden, daß er noch nichts ſagen könne 
und ſagen dürfe. Ihm war nicht ganz wohl bei der 
Sache. Er wußte eben nichts und ſah auch keinen Weg, 
etwas zu erfahren. 

Eines Tages glaubte Walter Schmidt aus allerhand 
kuchendurchdufteten Anzeichen entnehmen zu müſſen, 
daß ſich in der Familie Kemnitz eine Feier vorbereitete. 
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Auf ſeine Anfrage hatte Anna nur ein ſpitzbübiſches 
Lachen. „Sie mögen wohl gern Kuchen? Ich rieche 
nichts!“ Sie zog das Näschen kraus, als ob fie ſchnup— 
pere. „Ich rieche wirklich nichts!“ 

Aus dieſer Ableugnung ſchloß der junge Herr nicht 
ohne inneren Grund, daß die Haustochter ſelbſt im Mittel- 
punkt der Feier ſtehen werde. Er wendete ſich diskret 
an Frau Kemnitz, und die Dame vertraute ihm ebenſo 
diskret an, ihre Tochter vollende am nächſten Tage das 
achtzehnte Lebensjahr. 

Vielleicht war es ein Reſt von heimlichem Schuld- 
bewußtſein in Erinnerung an früheren Verdacht, wo— 
durch Walter Schmidt zu der Überzeugung gedrängt 
wurde, der Feſttag dürfe ihn nicht ungerüſtet finden. 

Am Abend erſtand er ſechs der ſchönſten langſtieligen 
Rofen, wahre Prachtexemplare. In Seidenpapier trug 
er das duftige Angebinde nach Haufe. Dort aber über- 
fiel ihn der Schrecken. Wo würde er die Blumen wäh- 
rend der Nacht verwahren, damit ſie nicht welk wurden? 
Waſſer mußten ſie haben, ſonſt gingen Duft und Blüten- 
pracht verloren. Von Frau Kemnitz durfte er ſich kein 
Gefäß leihen, dadurch würde ja die ÜUberraſchung ver- 
dorben. 

Walter Schmidt ſah ſich im Zimmer um. In einer 
Ecke ſtand eine bemalte Vaſe auf einem Unterſatz, darin 
ein paar künſtliche Blumen als Schmuck. Das war, 
was er brauchte. 

Er nahm das Gefäß herunter und zog den papierenen 
Zierat heraus. Als er einen Blick in den Hohlraum der 
Vaſe warf, gewahrte er darin noch ein zuſammen— 
gerolltes Blatt. Auch dieſes zog er hervor und ver— 
ſorgte dann feine Noſen aufs beſte mit Waſſer. 

Ohne ſich viel dabei zu denken, wickelte Walter 
Schmidt die kleine Papierrolle aus dem Glasgefäß 
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auf. Seine Augen, anfangs gleichgültig, wurden plöß- 

lich ſtarr. Was er in der Hand hielt, war nicht mehr 
und nicht weniger als ein nach Titeln und Nummern 

wohlgeordnetes Verzeichnis von Wertpapieren. 

Es war ein hübſches Vermögen, das da aufge- 
ſchrieben ſtand. Wer hatte das Verzeichnis in die Vaſe 
geſteckt? Vorſichtige Leute ohne feuer- und diebes- 
ſicheren Geldſchrank pflegen dergleichen getrennt von 
den Wertſtücken aufzubewahren, um im Fall des Ver- 
luſtes in den Nummern und Titeln Deckung zu haben. 

Den Gedanken an Frau Kemnitz ließ der junge 
Mann ohne weiteres fallen. Die Dame hatte in den 
von ihr ſelbſt benützten Zimmern Platz genug, wenn 
ſie dergleichen verſtecken wollte und zu verſtecken hatte. 
Nur der frühere Bewohner dieſer Räume konnte das 
Blatt in die Vaſe getan haben — Schwenndieck, ſein 
Verwandter, der ſo geheimnisvoll ſtarb, und deſſen 
Vermögen verſchwunden war. Richtig! Da ſtand ja 
ſogar der Name des alten Herrn unten am Rande des 
Papiers. Walter Schmidt beglückwünſchte ſich. Jetzt 
hatte er einen wirklichen Erfolg aufzuweiſen — dank 
Annas Geburtstag. Das Verzeichnis legte er in ſeine 
Brieftaſche. Er würde im Geſchäft darauf achten, ob 
eine der Effekten durch ſeine Bücher ging. Aber den 
Damen Kemnitz wollte er nichts von feinem Funde er- 
zählen, um ſie nicht zu beunruhigen. Er hätte ſonſt 
beichten müſſen, weshalb er zu ihnen gezogen und in 
welchem Verhältnis er zu Schwenndieck und ſeiner 
Hinterlaſſenſchaft ſtand. 

Der Morgen des Feſttags verlief in angenehmſter 
Weiſe. Als Anna Kemnitz ihr Näschen ſenkte, um den 
Duft der Nofen einzuſaugen, die dank der aufgewen- 
deten Sorgfalt in voller Friſche prangten, blühten ihre 
Wangen wie ein warmer Frühlingstag. Über die 
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Blumen hinweg begegneten ihre lachenden Augen den 
Blicken des Spenders, ſo daß Walter Schmidt darob 
alle Wertpapiere der ganzen Welt nebſt zugehörigen 
Verzeichniſſen vergaß. Als er ſich auf den Weg ins 
Geſchäft machte, trug er eine Einladung für den Abend 
mit ſich fort. 

Noch niemals hatte der Buchhalter die Geichäfts- 
ſtunden ſo lang und langweilig gefunden wie an dieſem 
Tage. Endlich gingen ſie doch vorüber. Und dann 
ſaß er als einziger Herr zwiſchen einem halben Dutzend 
liebreizender Mädchen, eine immer freundlicher als die 
andere. Und alle trugen den Schalk in den Augen und 
auf den Lippen, ſo daß der junge Mann gar nicht 
wußte, wohin er ſich zuerſt wenden ſollte. 

Anna Kemnitz ging ab und zu. Ihre Augen wachten, 
daß es nirgends an etwas fehle. 

Wieder klang draußen die Glocke, und wieder ging 
die Haustochter hinaus, um nachzuſehen. Die Tür 
zum Korridor blieb halb geöffnet hinter ihr, ſo daß man 
die Stimmen draußen unterſcheiden konnte. 

„Ah — Herr Fröhden!“ Anna rief es, und helle Ver- 
wunderung klang aus ihrem Ton. „Wo in aller Welt 
kommen Sie denn her?“ 

„Geradeswegs aus Paris, mein verehrtes Fräulein 
Kemnitz. Ich habe mich beeilt, um heute noch recht— 
zeitig als Gratulant antreten zu können. Meinen aller- 
herzlichſten Glückwunſch!“ 

„Das ſcheint ja eine gewaltige Freundſchaft da 
draußen,“ dachte Walter Schmidt. Seine Blicke 
richteten ſich unwillkürlich auf die Tür. Wie ſah dieſer 
Herr Fröhden aus, der aus Paris kam, nur um Anna 
Kemnitz zum Geburtstag zu gratulieren? 

Dann erſchien ein Mann auf der Schwelle, gut ge- 
kleidet, von guter Haltung, ohne jeden Bart, das Haar 
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überall gleichmäßig zurückgeſchnitten. Etwa dreißig 
Jahre mochte er zählen. 

„Bis auf Haar und Bart der richtige Heiratstandi- 
dat,“ dachte wieder Walter Schmidt. „Wie kann ſich 
ein Mann in dieſem Alter nur den Kopf derart ver- 
ſchandeln laſſen!“ Die Verbeugung, mit der er die Vor- 
ſtellung des Ankömmlings quittierte, fiel recht gemeſſen 
aus. Der Mann gefiel ihm ganz und gar nicht. 

Auch bei längerem Zuſammenſein mit Fröhden 
wurden die Gefühle des jungen Buchhalters nicht 
freundlicher. Und doch tat der neue Gaſt nichts an- 
deres, als was die Leute im allgemeinen tun, wenn 
ſie die Menſchen kennen und die Welt geſehen haben. 
Er ſtellte ſein Licht nicht unter den Scheffel. Aber 
Walter Schmidt hatte ſich zu wohl gefühlt als einziger 
Herr zwiſchen den ſprühenden Augen und den plap- 
pernden Mäulchen, als daß er jetzt ohne inneres Murren 
den Teilhaber hingenommen hätte. Er fand das ver- 
bindliche Lächeln um Fröhdens bartloſe Lippen ein- 
fach unausſtehlich. Er ärgerte ſich über dieſes Lächeln, 
beſonders wenn es an feine Adreſſe gerichtet war. Spöt- 
tiſch überlegen kam es ihm vor, boshaft in erheuchelte 
Liebenswürdigkeit gekleidet. 

Den jungen Mädchen aber war der Mann offen- 
ſichtlich überaus intereſſant. 

Anna Kemnitz ging hin und her zwiſchen ihren 
Gäſten. Sie goß die Schale ihrer Liebenswürdigkeit 
in gerechtem Maß über alle aus. Männlein und Weib- 
lein wurden gleicherweiſe bedacht, Fröhden nicht minder 
als Walter Schmidt. 

Aber gerade der letzte Umſtand verſetzte den Buch- 
halter in nervöſe Unruhe. Wie Fröhden jetzt wieder 
vor der Haustochter ſtand! So ſiegesſicher und über— 
legen! Er wollte gar nicht hören, was der ihm fo un- 
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ſympathiſche Menſch zu Anna Kemnitz ſprach, und 
konnte doch nicht hindern, daß plötzlich Schwenndiecks 
Name an ſein Ohr ſchlug. Da wurde er aufmerkſam. 

„Ja, wiſſen Sie denn das noch nicht?“ fragte die 
junge Dame. 

„Woher ſollte ich's denn wiſſen, gnädiges Fräulein? 
Nicht die leiſeſte Ahnung hatte ich bis zu dieſem Augen- 
blick. Ich bin erſt vorgeſtern abend aus Paris gekommen, 
wie ich ſchon ſagte. Heute hoffte ich ihn hier zu treffen. 
— Armer Freund! So zu enden!“ 

Walter Schmidt war tiefſten Erſtaunens voll. Dieſer 
verhältnismäßig jugendliche Mann, der eben aus Paris 
kam, nannte Schwenndieck ſeinen Freund, denſelben 
Schwenndieck, der mit keinem Menſchen aus ſeiner 
eigenen Familie verkehrt hatte! Das mußte jedenfalls 
eine ſeltſame Freundſchaft geweſen ſein. 

Dann ſetzte man ſich zum Abendeſſen. Walter 
Schmidt, innerlich ergrimmt, daß auch Fröhden Platz 
nehmen durfte, dieſer ſelbſt nach allen Seiten hin ver- 
bindlich, die liebenswürdige Heiterkeit in Perſon. Die 
jungen Damen lachten und ſchwatzten. Zwiſchen ihnen 
ſaß das Geburtstagskind, immer von neuem beſorgt, 
daß auch alle Gäſte von den guten Sachen tüchtig 
nahmen. Frau Kemnitz, an einer Schmalſeite des Tiſches 
ſitzend, war die Reſpektsperſon und höchſte Inſtanz. 

Unter den jungen Damen entſtand ein heimliches 
Kichern und Flüſtern. Auch Anna Kemnitz wurde da— 
von angeſteckt. Offenbar hatte man ein ſehr inter- 
eſſantes Thema zu verhandeln. 

„Na, was habt ihr denn ſchon wieder?“ fragte Frau 
Kemnitz. | 

Da war es das Geburtstagskind, das allen vernehm- 
lich die Frage ſtellte: „Glauben Sie an Hexerei, Herr 
Schmidt?“ 
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Augenſcheinlich trat tiefes Schweigen ein. Meſſer 
und Gabeln ruhten. Es war faſt unheimlich ſtill. In 
Fröhdens Augen zuckte ein Blitz auf — ganz kurz nur. 
Dann ſchaute er intereſſiert zu Walter Schmidt hinüber. 
Auch all die blauen und braunen Augenpaare waren 
erwartungsvoll auf den jungen Mann gerichtet. Was 
ein heiratsfähiger Herr in gut bezahlter Stellung über 
Hexerei zu ſagen hat, iſt ſtets beachtenswert. 

Walter Schmidt ſah der Fragerin verblüfft ins Ge- 
ſicht. „Hexerei? Wie meinen Sie das? Ich weiß nicht, 
was Sie dabei im Sinn haben.“ 

„Wahrſagen,“ kam die Antwort. „Wahrſagen aus 
den Karten, aus der Hand, aus Kaffeegrund, aus allen 
möglichen Dingen. Gegenwart und Vergangenheit 
wiſſen von Leuten, die man noch nie geſehen hat. Die 
Zukunft vorherſagen können. Liebestränke und Zauber- 
mittel haben. Das iſt Hexerei. Wir alle am Ciſch 
kennen unſere Anſicht untereinander. Manchmal ſind 
wir feſt überzeugt, daß es ſo etwas gibt. Manchmal 
glauben wir's wieder nicht. Es kommt ganz darauf 
an, ob uns geweisſagt wird, was wir gewünſcht haben. 
Aber gelegentlich gehen wir doch immer wieder hin — 
Herr Fröhden nicht ausgeſchloſſen. Sie, Herr Schmidt, 
ſind der einzige, von dem man noch nichts weiß. Glauben 
Sie alſo an Hexerei, oder glauben Sie nicht?“ 

Walter Schmidt ſah aller Augen auf ſich gerichtet 
und ärgerte ſich. Es verdroß ihn, daß Fröhden gewiſſer— 
maßen einer Gemeinſchaft zugezählt wurde, der er 
ſelbſt nicht angehörte. Aber vielleicht hätte er die Sache 
dennoch gelaſſen aufgenommen, wenn ihm nicht ein 
ſpöttiſcher Zug, den er auf dem Geſicht des anderen zu 
bemerken glaubte, das Blut fo heiß in die Stirn ge- 
trieben hätte, daß er darüber Ort und Gelegenheit ver- 
gaß. Aus ſeinem Arger heraus kam eine Antwort, 
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mehr hölzern als geiſtreich, gröber als ſich's ſchickt von 
einem jungen Herrn gegenüber einem achtzehnjährigen 
Geburtstagskinde, namentlich wenn dieſes Geburts- 
tagskind eine ſo liebe und freundliche Dame iſt, kurz 
eine Antwort, einzig zu entſchuldigen durch das Be— 
ſtreben, einem unſympathiſchen Menſchen eins aus- 
zuwiſchen. 

„Ich glaubte über den Verdacht erhaben zu ſein, daß 
derartige Kindereien in meinen Gedanken Platz hätten.“ 

„Kindereien? — Nanu!“ ſagte Fröhden. 

Der Ton reizte Walter Schmidt noch mehr. Er 
wurde heftig. „Jawohl — Kindereien zum mindeſten! 
Das Wort iſt eigentlich viel zu gelinde für ſo gemein- 
gefährliche Dinge.“ | 

„Kinder, regt euch nicht auf! Laßt doch jeden 
glauben, was er will!“ ſagte Frau Kemnitz. 

Das Geburtstagskind war ganz beſtürzt. Einen 
Scherz hatte ſie im Sinn gehabt, nun artete die Sache 
in einen Streit aus. Sehr unzufrieden war ſie mit 
Walter Schmidt. Er hätte wirklich nicht nötig gehabt, 
eine harmloſe Frage in dieſer Weiſe zuzuſpitzen. 

Da wendete ſich Fröhden mit lächelndem Geſicht 
zu ihr. „Sie kennen meine Anſicht, Fräulein Anna. 
Ich werde daran feſthalten, auch wenn Herr Schmidt 
lie für gemeingefährlich hält. Natürlich finden ſich Be- 
trüger unter den Wahrſagern und Zauberern — wer 
wollte das leugnen! Aber das Weſen der Sache wird 
dadurch nicht berührt. Es gibt trotzdem Dinge, von 
denen ſich die ſogenannten vernünftigen Menſchen 
nichts träumen laſſen. So iſt es feſtgeſtellt und wiſſen⸗ 
ſchaftlich erhärtet, daß Geiſter ſich manifeſtiert haben, 
daß — 0 

„Einen Augenblick, Herr Fröhden!“ unterbrach ihn 
Frau Kemnitz. „Meine Tochter wollte nur ausſprechen, 
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daß ſie ſelbſt, wie wohl alle ihre Freundinnen, ſchon bei 
der Kartenlegerin geweſen iſt. Ich war natürlich auch 
ſchon da, beſonders in jüngeren Jahren. Das kann 
jeder halten, wie er will. Herrn Fröhdens Anſicht 
haben wir gehört. Von Herrn Schwenndieck, der ein 
paar Jahre bei uns gewohnt hat, weiß ich beſtimmt, 
daß er mit Hilfe von Geiſtern die Nummer des großen 
Loſes erforſchen wollte — vor der Ziehung natürlich. 
Wenn nun Herr Schmidt die Sache anders anſieht, ſoll 
ihm das unbenommen fein. Jedenfalls meine ich, daß 
wir lieber von etwas anderem reden. — Anna, laß doch 
die Platte mit dem Aufſchnitt noch einmal herum— 
gehen!“ 

Die Unterhaltung fand ſich in ungefährliche Bahnen 
zurück. Nur Walter Schmidt blickte noch nachdenklich 
auf ſeinen Teller. Er war unzufrieden mit ſich ſelbſt, 
und zugleich hatte ihn die Bemerkung betreffs Schwenn- 
diecks mit Erſtaunen erfüllt. Nach dem, was er im Kreiſe 
feiner Verwandten gehört, war dem Rentner ſchon zu- 
zutrauen, daß er's mit Geiſtern verſucht hatte. 

Als Fröhden fein Glas erhob und ihm zutrank: 
„Darum keine Feindſchaft, Herr Schmidt! Ihr Wohl- 
ſein!“ mußte er Beſcheid tun. 

Nach Tiſch war der neckiſche Kobold in Anna Kem— 
nitz ſchon wieder lebendig. Sie trat unauffällig zu 
Walter Schmidt. „Warten Sie nur! Jch bin Ihnen 
recht böſe, Sie Spielverderber!“ | 

„Ich will alles tun, um Ihr Wohlwollen zurüd- 
zugewinnen, Fräulein Anna,“ ſagte er und machte eine 
zerknirſchte Miene. 

„Alles?“ 

„Jawohl — alles.“ 

„And nie mehr Spielverderber fein?“ 

„Niemals!“ 
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„Schön! Ich halte Sie beim Wort. Vor acht Tagen 
wollte ich zu der Talbot. Das iſt nämlich eine be- 
rühmte Kartenlegerin. Die Frau iſt verzogen, ſagte 
man mir. Nun paſſen Sie auf! Sobald ich die Adreſſe 
habe, gehen Sie hin und laſſen ſich die Karten legen!“ 

„Ich?“ 

„Ja — Sie! Wer dachten Sie ſonſt? Und wenn 
Sie da geweſen ſind, erzählen Sie mir alles, was ſie 
Ihnen geſagt hat.“ 

Ehe er ſich noch wehren konnte, war Anna Kemnitz 
weg. 


Eine Woche verſtrich, ohne daß Walter Schmidt 
Gelegenheit fand, mit der Haustochter mehr Worte zu 
wechſeln, als zu einem Gruß gehören. Wenn er Anna 
Kemnitz wirklich einmal im Korridor gewahrte, war 
fie ſicher verſchwunden, bevor er näher kam. Das ge- 
ſchah mit Abſicht — er merkte es wohl. 

Eines Tages aber änderte ſich die Sache. 

Als Walter Schmidt aus dem Geſchäft heimkehrte, 
öffnete Anna Kemnitz die Tür ihres Wohnzimmers. 
„Guten Abend, Herr Schmidt!“ rief ſie. „Hier iſt die 
Adreſſe!“ 

Dabei drückte ſie ihm ein Stückchen Papier in die 
Hand. | 
„Welche Adreſſe denn?“ 

„Sie wollten doch zu der Kartenlegerin gehen. Da 
auf dem Papier ſteht ihre Wohnung.“ 

„Das habe ich gewollt?“ 

„Allerdings. Und wenn Sie dort geweſen ſind, 
wollten Sie mir alles berichten, was ſie Ihnen erzählt 
hat, ſagten Sie.“ 

„Das hätte ich geſagt?“ 

„Wer denn ſonſt?“ 
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„Wenn ich nun aber nicht hingehe?“ 

„Ich habe noch nicht erlebt, daß ein Herr einer 
jungen Dame gegenüber ſein Verſprechen abgeleugnet 
oder nicht gehalten hätte.“ 

Dabei traf Walter Schmidt ein Blick aus den blauen 
Augen, daß er ſich nicht verhehlen konnte, fein Stand- 
punkt betreffs des Beſuchs bei der Wahrſagerin ſei 
weniger feſt, als er bis dahin angenommen hatte. 
„Fröhden war wohl wieder hier?“ fragte er. 

„Jawohl. Er hat mir die Adreſſe gebracht. Ich 
hatte ihn darum gebeten.“ 

Walter Schmidt richtete ſich ſtraff auf. „Sagen 
Sie, Fräulein Anna, woher ſtammt eigentlich Ihre 
Freundſchaft mit dem Herrn Fröhden?“ 

„Freundſchaft? — Herr Fröhden hat mit uns über- 
haupt nichts zu tun. Ein Bekannter von Herrn Schwenn- 
dieck iſt er geweſen. Bei dem habe ich ihn ein paarmal 
geſehen. Doch was die miteinander abzumachen hatten, 
blieb mir ſtets verborgen.“ 

V Aber Ihren Geburtstag wußte Fröhden. Und darum 
kam er direkt aus Paris, um Ihnen zu gratulieren!“ 

„Sehr nett von ihm! Finden Sie nicht?“ 

„Und als er erfuhr, daß fein Freund fo ſchrecklich ge- 
endet, ſetzte er ſich und feierte Feſte mit Leuten, die 
er gar nicht kennt.“ 

„Hat mich auch ein bißchen gewundert. Aber nach- 
her war es doch ſehr nett, daß er blieb. Er plaudert 
famos!“ 

„Und ich komme dabei in Verdacht, ein unverträg— 
licher Menſch zu ſein!“ 

„Jedenfalls hat Herr Fröhden nicht vergeſſen, daß 
man verſprochene Dinge ausführen muß,“ verſetzte 
Anna Kemnitz ein wenig ſchnippiſch. „Die Adreſſe 
haben Sie jetzt.“ 
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Weg war ſie. 

In ſeinem Zimmer las Walter Schmidt den Zettel 
mehrmals aufmerkſam durch: Frau Talbot, Sturm- 
ſtraße 69 BI, Freitag abend acht Uhr. 

Der junge Mann betrachtete die Buchſtaben mit 
bemerkenswertem FIntereſſe. Eine feine Damenhand- 
ſchrift! Sicher hatte Anna Kemnitz ſelbſt aufgeſchrieben, 
was Fröhden ihr ſagte. Es war die erſte Schriftprobe 
von der Haustochter, die ihm zu Geſicht kam. 

Er legte den Zettel ſorgfältig in ſein Notizbuch. Aber 
hingehen, die Kartenlegerin aufſuchen — das gab's 
natürlich nicht! — 

Auch auf dem Kontorſchemel finden ſich freie Augen- 
blicke. Walter Schmidt zog auch dort den Zettel wieder 
hervor und verglich die Buchſtaben mit ſeiner eigenen 
Schrift. Dabei dachte er an die Hand, die auf dem 
Zettel geruht hatte. Zu dieſer Hand gehörte das Geſicht 
mit den übermütigen Augen ſo blau wie Kornblumen. 

Gehen oder nicht gehen? i 

Noch am Freitagmittag glaubte Walter Schmidt 
ganz beſtimmt, daß er die Talbot nicht aufſuchen würde. 

Am Abend, genau fünf Minuten vor acht Uhr, ſtieg 
er in der Sturmſtraße 69 B die drei Treppen hinauf. 

Ein Schild aus Meſſing mit dem Namen Talbot 
zeigte ihm, daß er vor der richtigen Tür ſtand. Seine 
Hand berührte den Druckknopf der Klingel. 

Nach kurzem Warten vernahm er drinnen ſchlürfende 
Schritte. Ungefähr in Geſichtshöhe war ein verdecktes 
Guckloch in der Tür angebracht. Walter Schmidt ge- 
wahrte, daß ſich innen die Verſchlußklappe zur Seite 
bewegte. Dann wurde die Sicherheitskette abgehoben. 
Die Tür ging auf. 

Im Korridor ſah ſich Walter Schmidt einem Mann 
in reiferen Jahren gegenüber. Ein einfacher Haus- 
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anzug umſchloß die hagere Geſtalt. Das Geſicht war 
von einem ergrauenden Bart umrahmt. 

„Mein Name iſt Lehmann,“ ſagte Walter. „Ich 
möchte Frau Talbot ſprechen.“ 

„Einen Augenblick! Werde Beſcheid fügen.“ 

Während der Mann in das Innere der Wohnung 
ging, ließ der Beſucher ſeine Augen durch den Korridor 
ſchweifen. Von der Dede herab verbreitete eine Ampel 
gelbliches Licht. An einer Seitenwand ſtand ein 
Kleiderrechen mit Spiegel. Walter hängte ſeinen Hut 
auf. 

Der Mann kam zurück. „Sie können ſchon hinein- 
gehen.“ 

Walter Schmidt trat in ein mäßig großes Zimmer. 
Süßliche Luft ſchlug ihm entgegen, als ob ein ſchweres 
Parfüm darin verſtäubt ſei. Die Lampe auf dem 
Tiſch verbarg ihr Licht hinter einem dichten Schirm, 
ſo daß der größte Teil des Raumes im Schatten blieb. 
Hinter dem Tiſch ſaß eine Frau im Lehnſtuhl, und von 
dorther klang eine ſeltſam tiefe Stimme: „Setzen Sie 
ſich zu mir!“ 

Der Frau gegenüber nahm Walter Schmidt den 
Stuhl ein, der für ihn bereit ſtand. Er ſah ein Geſicht, 
über das etwa vierzig Jahre hingegangen ſein mochten. 
Die Züge waren tief gebräunt, um die Stirn dickes, 
bereits angegrautes Haar. Die ganze Erſcheinung 
hatte etwas Zigeunerhaftes. Dem entſprach auch die 
Kleidung. Das bemerkenswerteſte an der Frau blieben 
jedenfalls die nachtſchwarzen Augen, in denen ein ſchier 
jugendliches Feuer glühte. 

„Was wünſchen Sie von mir zu wiſſen?“ 

Walter Schmidt fühlte einen dumpfen Druck in der 
Stirn. Die Luft war unerträglich ſchwer. Dabei wurde 
ihm zumute, als lauere ein Geheimnis um ihn her, in 
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den Schatten etwas Unheimliches, das unſichtbare 
Hände nach ihm ausſtreckte. Er mußte ſich zuſammen- 
nehmen, um an den Zweck ſeines Hierſeins zu denken. 

„Die Karten möchte ich mir legen laſſen,“ ſagte er. 

„Vergangenheit oder Zukunft?“ 

Die Frage überraſchte Walter Schmidt nur einen 
Augenblick. Natürlich rechnete die Kartenlegerin da- 
mit, daß er die Zukunft wiſſen wollte. Deshalb kamen 
die Leute ja zu ihr. Da durfte ſie reden, was ſie wollte, 
und kein Menſch vermochte fie zu widerlegen. Ihre 
Frage war einfach ein Trick, um ſich ein Anſehen zu 
geben. Aber er ſelbſt war doch nur gekommen, um 
Anna Kemnitz einen Gefallen zu tun. An Wahrſagerei 
brauchte er deshalb noch lange nicht zu glauben. Um 
die offenbare Schwindlerin zu täuſchen, hatte er ja 
auch einen falſchen Namen genannt. 

„Vergangenheit, “ fagte er. 5 


Ohne ein weiteres Wort ſtreckte die Kartenlegerin f 


die Hand nach der Seite aus. Von irgendwoher aus 
dem Schatten nahm ſie ein Spiel Karten, das ſie dem 
Beſucher reichte. 

„Miſchen Sie!“ 

Walter Schmidt kam der Aufforderung nach. Dann 
gab er die Karten ſchweigend zurück, und ſchweigend 
legte die Frau mit ihren braunen Händen die Blätter 
auseinander, hierhin und dorthin. Dem Anſchein nach 
folgte fie dabei einer beſtimmten Regel, bis das ganze 
Spiel in vier Reihen zu acht Blättern aufgeſchlagen auf 
dem Tiſch lag. 

Der Beſucher folgte dem Vorgang mit großer Auf- 
merkſamkeit. Wenn nur die ſchwere Luft und der Druck 
in der Stirn nicht geweſen wären! 

Die Blicke der Wahrſagerin ruhten ſinnend auf den 
Karten. Dann hoben ſich die ſchwarzen Augen zum 
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Geſicht des Beſuchers, als ſuchten fie dort die Beſtäti- 
gung deſſen, was ſie in den Bildern geleſen. Doch ohne 
ein Wort zu ſagen, ſchob ſie die Blätter ſcheinbar achtlos 
zuſammen und reichte fie Walter zum nochmaligen 
Miſchen zurück. 

Das Verfahren wiederholte ſich zum zweiten Male 
und auch zum dritten Male. Stets hatte Walter den 
Eindruck, daß beſtimmte Karten wieder an derſelben 
Stelle lagen. 

Wieder ruhten die Blicke der Wahrſagerin auf den 
bunten Bildern, und wieder traf das Feuer der ſchwarzen 
Augen das Geſicht des Buchhalters. Dann begann die 
tiefe Stimme zu ſprechen, faſt traurig: „Oreimal ſind 
die Blätter im Namen des Geiſtes geſchichtet, dreimal 
liegen die Karten gleich, dreimal ſicher iſt die Wahrheit, 
die ſie verkünden.“ | | 

Einen Augenblick blieb der Mund der Wahrſagerin 
ſtumm. Dann begann der Zeigefinger der braunen 
Hand einzelne Blätter zu berühren. Die tiefe Stimme 
erklang von neuem. Und während ſich die Sätze ab- 
geriſſen folgten, gingen die Augen der Frau zwiſchen 
den Karten und dem Geſicht des Mannes hin und her, 
als müſſe fie dem Eindruck folgen, den die Verkün⸗ 
digungen hervorbrachten. 

„Die Vergangenheit liegt vor mir — ein wenig be- 
ſchriebenes Blatt. Der Geiſt ſorgt nicht um Einzel- 
heiten, die jeder kennt. Odes Gleichmaß der Tage 
zwiſchen Arbeit und Luſt, wie junge Leute ſie ſuchen — 
bis ganz zuletzt. Falſchheit in der Seele, Trug auf den 
Lippen — traten Sie über dieſe Schwelle. Sie ſuchen 
nicht Wahrheit, des Geiſtes wollen Sie ſpotten —“ 
Walter Schmidt fühlte, daß ihm das Blut zur Stirne 
ſtieg. Wieder hatte er die Empfindung, ein Geheimnis 
zöge ſich um ihn zuſammen. Aus den ſchwarzen Augen 
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vor ihm ſpann ſich's um ihn herum, ſtreckte hinter ſeinem 
Rüden aus den Schatten unſichtbare Krallen nach ihm 
aus, als ob es ihm den Verſtand rauben wollte. 

Doch ſchon ſprach die merkwürdige Frau weiter: 
„Wo Sie leben — Trug. Sie ſuchen und wollen es 
nicht ſagen. Sie ſind jemand, und keiner ſoll es wiſſen. 
Eine Leiche —“ 

Noch mehrmals tippte der Zeigefinger der braunen 
Hand auf einzelne Bilder, der Mund blieb ſtumm. 

Dann ſah die Wahrſagerin dem Beſucher ſtarr in 
die Augen. Sie ſchob die Blätter achtlos zuſammen. 
„Weiter ſteht nichts in den Karten,“ ſagte ſie endlich. 

Walter holte tief Atem. „Wollen Sie mir jetzt die 
Zukunft deuten?“ 

„Vergangenes und Zukünftiges ſtehen nicht auf 
demſelben Blatt. Sie hatten die Wahl. Wenn Sie 
die Zukunft erfahren wollen, müſſen Sie wieder— 
kommen.“ 

„Wann?“ 

„Sie haben an einem Freitag begonnen, Sie e 
an den Freitag gebunden.“ 

Walter Schmidt ſtand zwar jetzt aufrecht auf ſeinen 
Füßen, aber wie Schwindel kreiſte es in ſeinem Hirn. 

„Was bin ich ſchuldig?“ fragte er. 

„Der Geiſt hat keine Taxe.“ 

Er legte ein Geldſtück auf den Tiſch. Dann ging 
er die Treppe hinab und ſtand endlich aufatmend auf 
der Straße. 

Langſam ging er seiten die Augen gefentt, den 
Kopf voll Gedanken. 

Da ſchlug plötzlich eine bekannte Stimme an ſein 
Ohr. „Guten Abend, Herr Schmidt! Nein, über den 
Zufall, der uns zuſammenführt!“ 

Walter ſtrich mit der Hand über die Stirn. Er 
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mußte ſich erſt ſammeln. „Fräulein Kemnitz — ſeh' 
ich recht?“ | 

„Natürlich bin ich's. — Sind Sie oben gewefen?“ 

„Wo?“ 

„Tun Sie doch nicht ſo! Sie wiſſen ganz genau, 
was ich meine.“ 

„Laſſen Sie uns erſt weitergehen, Fräulein Kem— 
nitz. Ich ſetze voraus, daß wir denſelben Weg haben. 
Oder irre ich?“ ö 

„Ich will jedenfalls nach Hauſe. — Aber nun ſagen 
Sie ſchnell: Sind Sie bei ihr geweſen? Wenn Sie die 
Wahrheit geſtehen, will ich Ihnen auch ein Bekenntnis 
machen.“ 

„Angenommen! Alſo was haben Sie zu beichten, 
Fräulein Anna?“ 

„Erſt ſind Sie an der Reihe. Waren Sie oben?“ 

„Ja — leider!“ | 

„Wieſo?“ 

„Weil's Unſinn iſt. Und Unſinn wird es bleiben 
trotz alledem und alledem!“ 

„Intereſſant iſt's darum doch. — Und nun will ich 
auch geſtehen, daß es gar kein Zufall iſt, wie wir uns 
begegnet ſind. Ich wollte Sie unterwegs treffen. Ich 
bin ſo neugierig — oh, ſo furchtbar neugierig! Ich 
konnte es gar nicht zu Hauſe aushalten. Aufgelauert 
habe ich Ihnen auf der Straße. Und nun erzählen 
Sie! Was hat Ihnen die Talbot geſagt?“ 

„So raſch iſt das nicht abgemacht. Sehen Sie, 
dort drüben iſt eine Konditorei. Wenn ich Sie ein- 
laden darf — bei einer Taſſe Kaffee plaudert es ſich 
gemütlicher. Oder ziehen Sie Schokolade vor?“ 

„Mit Schlagſahne ſchon.“ 

Bald ſaßen die zwei jungen Leute behaglich an 
einem der runden Ciſchchen. 
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„Nun ſpannen Sie aber meine Neugier nicht 
länger auf die Folter — bitte, bitte!“ ſagte Anna 
Kemnitz. 

„Nachdem ich geklingelt hatte —“ 

„Da ſah der Mann durchs Guckloch und ließ Sie 
dann ein. Weiß ich alles. Sie wurden angemeldet 
und ſaßen dann —“ 

„Immer langſam voran! Mein Name iſt Lehmann, 
ſagte ich zu dem Mann. Es braucht doch nicht jede 
Kartenlegerin zu wiſſen, wie ich heiße.“ 

„Sehr ſchlau! — Aber als Sie dann vor der Zi— 
geunerin mit den ſchwarzen Augen ſaßen —“ 

„Zunächſt hat Sie mich vor meinen Hausgenoſſen 
gewarnt. Sie ſprach von lockenden Augen.“ 

„Von meinen Augen hat ſie geredet?“ 

„das weiß ich nicht. Sie erwähnte nur trügeriſch 
lockende Augen.“ | 

„Da hört doch — 

„Beſonders vor der jüngeren Dame ſollte ich mich 
in acht nehmen, ſonſt würde ich ein waſchlederner Hand- 
ſchuh in ihren Fingern.“ 

„Jeder muß wiſſen, was aus ihm werden kann,“ 
ſagte Anna Kemnitz trocken. Sie durchſchaute den 
Scherz. „Weiter!“ | 

„Und dann fragte fie mich, ob ich Vergangenheit 
oder Zukunft wiſſen wolle.“ 

„Sie ließen ſich natürlich die Zukunft ſagen. Die 
Vergangenheit kennen Sie doch ſelber.“ 

„Nein, ich wählte die Vergangenheit.“ 

„Wie ſchade!“ 

„Keineswegs. Ich konnte dabei feſtſtellen, ob fie 
mich anlog. Betreffs der Zukunft hätte ich alles gläubig 
hinnehmen müſſen.“ 

„Aber das iſt doch gerade intereſſant! Alſo 5 Ver- 
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gangenheit? Hat ſie Ihnen alle Ihre Sünden richtig 
aufgezählt?“ 

„So ungefähr. Meine Seele wäre voll Lug und 
mein Mund voll Trug, meinte ſie.“ 

„Stimmt!“ ſagte Anna Kemnitz mit ernſteſtem Ge- 
icht. 

„Wieſo?“ 

„Haben Sie ſich nicht Lehmann genannt, als Sie 
oben waren?“ 

Walter mußte lachen. „Sie haben recht, Fräulein 
Anna. Doch Scherz beiſeite! Die Talbot wußte etwas 
von mir. Ob viel, ob wenig mag dahingeſtellt bleiben. 
Rätſelhaft iſt mir eigentlich nur ein Wort — doch davon 
ſpäter.“ 

„Welches Wort?“ 

Walter ſah einen Augenblick vor ſich hin. Jetzt war 
nicht die Zeit und an dieſer Stelle auch nicht der Ort, 
Anna Kemnitz in den ernſten Zuſammenhang der Dinge 
ſchauen zu laſſen. Aber eine direkte Anwahrheit wollte 
er auch nicht ſagen. So half er ich, fo gut es ging. „Nur 
vier Silben äußerte die Talbot: Eine Leiche —“ 

„Herr Schwenndieck!“ ſagte Anna ernſt. „Aber 
das geht Sie doch gar nichts an!“ 

„Ich vermute ſelbſt, daß ſie den alten Herrn gemeint 
hat. Aber woher weiß die Frau, wer mein Vorgänger 
in der Wohnung war? Das muß ihr jemand geſagt 
haben.“ 

„Wer könnte das ſein?“ 

„Fräulein Anna, erwähnten Sie nicht, daß Sie die 
Adreſſe von Fröhden erhalten haben? — Schön! Dann 
behaupte ich, daß die Talbot ihre Wiſſenſchaft betreffs 
der Verhältniſſe und meiner Perſon nur dieſem Herrn 
verdankt, nur ihm verdanken kann. Aber welchen Zweck 
verfolgt er dabei?“ 
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„Wahrſcheinlich will er Sie gläubig machen.“ 

„Es iſt möglich, daß Sie recht haben, Fräulein Anna. 
Möglich iſt auch, daß er mich bloß lächerlich machen will. 
In beiden Fällen wäre Fröhden ein Lügner. Hat er 
nicht feierlich erklärt, daß er an Geiſter glaubt?“ 

„Aber er hat gleich dabei gejagt, daß es auch Schwind- 
ler gibt.“ | 

„Richtig! — Zndeſſen als angeblich überzeugter 
Spiritiſt oder Okkultiſt durfte er ſich niemals herbei 
laſſen, den Schwindel zu unterſtützen oder ihn; erſt mög- 
lich zu machen.“ 

Da ſchwiegen beide. 

Als Walter die Unterhaltung wieder aufnahm, ſchien 
er mit ſich im reinen zu ſein. „Fräulein Anna, ich habe 
die Erlaubnis erhalten, über acht Tage wieder zur Tal- 
bot zu kommen, um nun die Zukunft zu hören. Ich 
werde dort ſein. Zetzt bin ich ſelber neugierig, was mir 
Herr Fröhden durch ihren Mund mitteilen wird. Aber 
um eines bitte ich Sie recht herzlich: Kein Wort von 
unferer heutigen Unterhaltung zu irgend einem Men- 
ſchen, wer es auch ſei! Kein Wort von der ganzen An- 
gelegenheit — ja?“ 

Er ſtreckte die Hand aus. 

Anna Kemnitz legte ihre Rechte hinein. „Und hier 
an dieſer Stelle treffen wir uns dann wieder, damit 
Sie mir alles erzählen,“ ergänzte ſie ſeine Worte. 

(Fortſetzung folgt.) 
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Die Elektrizität im Kriege hinter der 
front 


Don Ing. Mayer 
mit 17 Bildern Machdruck verboten) 


ie elektriſche Kraft leiſtet im heutigen Weltkrieg 
Freund und Feind außerordentlich wichtige 
Dienſte, ja wir können uns einen Krieg der 
en ohne Elektrizität gar nicht mehr denken. 
„Was doch ſoll ich zuerſt, was dir zuletzt erzählen?“ 
muß man da ausrufen. 

Zu berichten wäre von der Militärtelegraphie mit 
und ohne Draht, von der optiſchen Telegraphie ver- 
mittels Lichtblitze, von der Feld- und Marinetelephonie, 
von den elektriſchen Zündvorrichtungen, von den elek- 
triſchen Beleuchtungsapparaten in ihrer verſchiedenen 
Form, von Horchapparaten in Minengängen und im 
Vorfeld von Feſtungen, von elektriſchen Entfernungs- 
meſſern, von Patronenaufzügen und noch von manchen 
anderen. 

Wir wollen uns jedoch lieber hinter die Front be- 
geben, fernab von Kanonendonner und Waffengeklirr, 
und zuſehen, was die Elektrizität leiſtet auch für die 
Verwundetenpflege und für die ſonſtige Verſorgung 
des Feldheeres auf den verſchiedenen Gebieten. 

Sehr wichtig iſt für die Verwundeten das Elektro- 
mobil, denn gerade hier traten alle ſeine Vorzüge im 
ſchärfſten Lichte hervor, während ſein Nachteil, der 
in der Notwendigkeit der zeitweiligen Akkumulatoren- 
ladung zu ſuchen iſt, ausgeſchaltet iſt. Kommen Ver- 
wundete nach langer, qualvoller Fahrt endlich am Orte 
des zugewieſenen Lazarettes an, dann ſtand häufig 
genug kein geeignetes Gefährt für ihre Weiterbeförde- 
rung zur Verfügung. Den vorhandenen Automobilen 
fehlte es oft an Benzin oder an ſachkundigen Führern. 
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Da trat das Elektromobil in die Lücke. Sein überaus 
ruhiger und ſanfter Gang, ſein ſtoßfreies Anfahren und 
Halten machen es von vornherein für eine ſolche DVer- 
wendung vortrefflich geeignet. Seine Bedienung iſt 
ſo einfach, daß jeder nach einigen Worten der Erläute- 
rung mit ihm fahren kann. Dies erklärt die Tatſache, 
daß zahlreiche Elektromobile den Lazaretten zugeteilt 
wurden und hier ihre Aufgabe zur größten Zufrieden 
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1. Elektromotor des Elektromobils. 


heit der Lazarettleitungen und vor allem der Ver— 
wundeten ſelbſt verſehen. 

Da das Elektromobil in feiner techniſchen Anord- 
nung dem Laien meiſt weniger bekannt iſt, ſoll eine 
kurze Beſchreibung eingeflochten ſein. Wir legen dabei 
die Konſtruktion der Neuen Automobilgeſellſchaft in 
Berlin-Oberſchöneweide zugrunde, da ſich dieſer Wagen 
im jetzigen Kriege beſonders bewährt hat. Der moto 
riſche Antrieb erfolgt mittels zweier ſchnell laufenden 
Elektromotoren von je drei Pferdeſtärken, von denen 
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jeder ein Hinterrad antreibt (Abb. 1). Die Kraft- 
übertragung auf die Hinterräder erfolgt durch einfache 
Zahnräder (Abb. 2), die völlig von einem Gehäuſe um- 
geben ſind, um jedes Eindringen von Schmutz und 
Staub zu verhindern, und um die Zähne ſtändig in 
Ol oder Fett laufen laſſen zu können. Um die Be— 
dienung einfach und unabhängig von der Geſchicklichkeit 
des Führers zu geſtalten, wird der Strom von ſelbſt 
unterbrochen, ſobald die 
mechaniſche Bremſe betätigt 
wird. Es bedarf zum An- 
halten des Wagens daher 
nur eines Fußdruckes auf 
das Bremspedal, wodurch 
alle erforderlichen elektri- 
ſchen Unterbrechungen jelbit- 
tätig erfolgen. Ein Wagen 
vermag mit einer Ladung 
80 bis 100 Kilometer bei 
30 bis 35 Kilometer Stun- 


— 4 dengeſchwindigkeit zurüdzu- 


* ER legen. 
2. Zahnradantrieb : ; 
mit Rab. Die Ladung der Batterie, 


| die aus vierzig Elementen 
beſteht (Abb. 3), kann von jedem elektriſchen Anſchluß 
aus und mit allen Stromarten vorgenommen werden. 
Iſt Gleichſtrom von 110 Volt vorhanden, ſo kann die 
Ladung ohne weiteres vor ſich gehen, bei Wechſelſtrom 
und Orehſtrom wird die Einſchaltung eines Um- 
formers, zum Beiſpiel eines einfachen Quedfilber- 
gleichrichters, erforderlich. Das Laden der Batterie 
wird im Wagen ſelbſt während der Betriebspauſen 
ausgeführt. Wo es der Betrieb benötigt, legt man ſich 
eine zweite Batterie zu, die während der Betriebszeit 
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des Wagens aufgeladen und alsdann ausgewechſelt 
wird. Die Auswechſlung erfolgt durch eine beſondere 
Vorrichtung, mittels der die im Wagen befindliche 
Batterie nach unten herabgelaſſen und die neue auf- 


3. Die Batterie des Elektromobils. 


geladene Batterie von unten in den Wagen eingeführt 
wird. Der Fahrſchalter iſt unter der Haube und dem 
Boden des Führerſitzes untergebracht und durch ein 
Gehäuſe gegen Eindringen von Staub und Feuchtigkeit 
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gut geſchützt. Dieſes Gehäuſe nimmt auch gleichzeitig 
die elektriſchen Anfahrwiderſtände auf. Der ganze 
Apparat liegt nach Aufklappen der Haube vollſtändig 
frei und iſt ſomit außerordentlich bequem zugänglich. 
Unter der Haube befinden ſich gleichzeitig in einem 
Kaſten aus Metall montier! der Lichtſchalter nebſt den 
elektriſchen Sicherungen, die Hauptſtromſicherungen 
und ein mit einem abziehbaren Griff verſehener Haupt- 
ſchalter, um die Inbetriebſetzung des Wagens durch 
Unbefugte zu vermeiden. Der Fahrſchalter beſitzt vier 
Fahrſtufen vorwärts, die durch entſprechende Abſtufung 
der Motorumdrehung ein ſehr ſanftes Anfahren ge- 
ſtatten, ferner zwei Stufen zum Rückwärtsfahren und 
drei Bremsſtufen, von denen zwei eine ſanfte Brems- 
wirkung ausüben, während eine ſtarkbremſende Stufe 
für den Notfall beſtimmt iſt. Der Betrieb des Wagens 
geſtaltet ſich denkbar einfach; die ganze Handhabung 
bei der Fahrt beſchränkt ſich auf das Einſchalten des 
Stromes durch den Fahrſchalter, und jede Betätigung 
beſonderer Hebel für die Geſchwindigkeitsänderung 
fällt völlig weg. 

Sehr wertvoll werden im heutigen Weltkrieg bei 
der Verwundetenpflege die Röntgenſtrahlen. Wie oft 
läßt ſich mit den gewöhnlichen Mitteln eine Kugel oder 
ein Granatſplitter im Körper eines Verwundeten nicht 
auffinden. Eine Durchleuchtung mittels Röntgen- 
ſtrahlen ſchafft hierbei Gewißheit. Unſere Abbildung 4 
zeigt ein vollſtändiges, transportables Röntgeninftru- 
mentarium (Sanitas, Elektrizitätsgeſellſchaft in Ber- 
lin), wie ſolche in den Lazaretten im Gebrauch find. 
Ein Röntgeninftrumentarium weiſt drei Hauptapparate 
auf, die in erſter Linie für eine richtige Betätigung 
ausſchlaggebend find, den Funkeninduktor, den Unter- 
brecher und die Röntgenröhre. Alle drei müſſen auf- 
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einander abgeſtimmt fein und zuſammen ein harmo- 
niſches Ganzes bilden. 

Der Funkeninduktor beſteht aus einer Primärſpule, 
einer Sekundärſpule und einem Eiſenkern. Die Primär- 
ſpule wird von verhältnismäßig wenigen Windungen 
dicken Drahtes gebildet und iſt um den Eiſenkern ge- 
wickelt. Beide liegen im Innern der Sekundärſpule, 
die aus zahlreichen, voneinander ſorgfältig iſolierten 
Windungen feinen Drahtes zuſammengeſetzt iſt. Wird 
nun durch die Primärſpule elektriſcher Strom geſandt, 
ſo wird der Eiſenkern magnetiſiert, und es entſteht ein 
magnetiſches Kraftlinienfeld. Offnet man den Strom 
wieder, ſo wird der Eiſenkern wieder unmagnetiſch, 
und die Kraftlinien verſchwinden. Jedes Kommen und 
jedes Verſchwinden der magnetiſchen Kraftlinien bringt 
in der Sekundärſpule durch Induktion einen elek- 
triſchen Strom hervor, der beim Auftreten der Kraft- 
linien, alſo bei der Schließung des primären Strom- 
kreiſes, dem Primärſtrome entgegengerichtet, beim 
Verſchwinden der Kraftlinien, alſo bei der Offnung 
des Stromkreiſes, dem geöffneten Primärſtrom gleich- 
gerichtet iſt. In der Sekundärſpule kreiſt demnach ein 
Wechſelſtrom, zuſammengeſetzt aus Öffnungs- und 
Schließungsinduktionsſtrom. Da aber eine Röntgen- 
röhre nur in einer Richtung vom Strom durchfloſſen 
werden darf, ſo muß das Funkeninduktorium ſtets ſo 
angelegt und betrieben werden, daß der Schließungs- 
induktionsſtrom fo ſchwach wird, daß er in der Röntgen- 
röhre gar nicht auftritt, dieſe alſo nur von dem kräftigen 
Offnungsinduktionsſtrom durchzogen wird. 

Der Stromunterbrecher hat im Röntgeninftrumen- 
tarium die Aufgabe zu erfüllen, den durch die Primär- 
ſpule des Induktors fließenden Strom ſchnell zu öffnen 
und zu ſchließen. Ze ſchärfer und kürzer die Offnung 
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des Primärſtromes erfolgt, um ſo höher wird die 
Spannung des Offnungsinduktionsſtromes, und um 
ſo größer wird die Schlagweite des Induktionsfunkens. 
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5. Elektriſche Weihnachtsbãume im Seebad Mariendorf. 


Eine Röntgenröhre beſteht aus einer Glaskugel 
mit mehreren Anſätzen, in denen die Elektroden ein- 
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gelagert ſind. Einer Anode aus Aluminium ſteht eine 
hohlſpiegelförmig gekrümmte Kathode, gleichfalls aus 
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Aluminium, gegenüber. Daneben ragt noch in das 
Innere eine zweite Elektrode hinein, die an ihrem 


Kochapparate auf dem Güterbahnhof Tempelhof. 
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freien Ende einen Spiegel aus Platin trägt: die Anti- 
kathode. Dieſe iſt ſchräg gerichtet und ſteht der Ka- 


thode gerade gegenüber, und zwar genau im Brenn- 
punkt des Kathodenſtrahlenbündels. Die ganze Röhre 
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iſt luftleer gepumpt. Läßt man nun durch eine ſolche 
luftteere Röhre einen elektriſchen Strom hindurchgehen, 
wozu man hoher elektriſcher Spannung bedarf, die 
man eben durch den Induktor erzeugt, ſo tritt folgendes 
ein: Von der Kathode aus fliegen, ſenkrecht von ihr 
ausgehend, kleinſte negativ elektriſche Teilchen in die 
Röhre hinein — die Kathodenſtrahlen. Ihre Ge— 
ſchwindigkeit iſt ſehr groß und beträgt etwa 160 000 Kilo- 
meter in der Sekunde. Ihre Maſſe iſt außerordentlich 
gering und beläuft ſich auf etwa den zweitauſendſten 
Teil eines Waſſerſtoffatoms. Da nun die Kathode 
die Form eines Hohlſpiegels hat, fo müſſen die Ka— 
thodenſtrahlen radienförmig zuſammentreffen und auf 
der Antikathode, die im Brennpunkt der Kathoden- 
ſtrahlung ſteht, möglichſt in einem Punkt vereinigt auf- 
fallen. Überall dort nun, wo Kathodenſtrahlen auf 
einen feſten Körper auftreffen, erzeugen fie Röntgen- 
ſtrahlen, die man ſich ihrer Natur nach als kurze Äther- 
impulſe vorſtellt, im Gegenſatz zu den Lichtſtrahlen, 
die aus zuſammenhängenden Atherwellen beſtehen. 
Die im Brennpunkt der Antikathode entſtehenden 
Röntgenſtrahlen laufen nun nach allen Richtungen des 
Raumes hinaus, von denen das Auge eines Beobachters 
die untere Fläche der Antikathode ſehen kann. Aus 
dieſem Grunde gerät die vor der Antikathode gelegene 
Hälfte der Glaswand in ein lebhaftes Schimmern 
(Fluoreſzenz), während der hintere Teil der Glaswand, 
der nicht von Röntgenſtrahlen getroffen wird, dunkel 
bleibt. 

Die Röntgenſtrahlen beſitzen, wie bekannt, eine 
Reihe der merkwürdigſten Eigenſchaften, durch die ſie 
von Strahlen anderer Art ganz weſentlich unter— 
ſchieden ſind. Trotz ihrer Ahnlichkeit mit den Licht— 
ſtrahlen laſſen fie ſich weder brechen noch zurückwerfen. 
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Sie gehen geradlinig ihre Bahn und können auch durch 
den Magneten nicht abgelenkt werden. Ihre wert— 
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vollſte Eigenſchaft aber, der ſie umfaſſende Verwendung 
in der Medizin verdanken, liegt in ihrer Fähigkeit, feſte 
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Körper, die das Licht nicht durchſtrahlen kann, zu durch- 
dringen. Neben dieſer Durchdringungsfähigkeit beſteht 
dann noch eine andere Wirkung der Strahlen, die mit 
der erſten vereint die Grundlage für die mediziniſche 
Ausnützung bildet: die Röntgenſtrahlen erzeugen, wenn 
lie auf Salze beſtimmter Art auftreffen, Fluoreſzenz— 
licht und verändern die Gelatineſchicht der photo- 
graphiſchen Platte. Die Fluoreſzenzerſcheinung wird 
bei der Röntgendurchleuchtung benützt, bei der ein mit 
einem ſolchen Leuchtſalz beſtrichener Leuchtſchirm ver- 
wendet wird, die Einwirkung der Röntgenſtrahlen aber 
auf photographiſche Platten in der Nöntgenographie 
verwendet. Die photographiſche Platte wird unter 
dem Einfluß der Röntgenſtrahlen zerſetzt, die Brom- 
ſilbermoleküle in der Gelatineſchicht werden in ihrem 
Gefüge gewiſſermaßen gelockert, und zwar um ſo mehr, 
je mehr ſie von Strahlen getroffen worden ſind. 

Eine ſolche beſtrahlte Platte iſt dann beſtimmten 
chemiſchen Einflüſſen zugänglich und kann mit Hilfe 
chemiſcher Löſungen, der Entwickler, geſchwärzt werden. 
Ze reicher nun die Gelatineplatte von Strahlen ge— 
troffen worden iſt, um ſo größer iſt die Veränderung, 
die fie erleidet. Es kann demnach die Platte ver- 
ſchieden geſchwärzt werden, und wenn man zwiſchen 
eine Röntgenröhre und eine Platte einen Gegenſtand, 
zum Beifpiel die menſchliche Hand, bringt, jo wird 
die Platte da, wo die Strahlen frei auftreffen können, 
außerhalb der Umriſſe des betreffenden Gegenſtandes, 
naturgemäß ſtärker beeinflußt und infolgedeſſen auch 
ſtärker geſchwärzt werden als da, wo der Gegenſtand 
im Wege der Strahlen gelegen hat. 

Aber nicht nur dieſe beiden Unterſchiede werden 
wir wahrnehmen, ſondern wir werden auch innerhalb 
des aufgenommenen Gegenſtandes in der Platte Ver— 
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ſchiedenheiten bemerken, nämlich ſolche, die von der 
verſchiedenen Zuſammenſetzung des Gegenſtandes her— 
rühren. Es beſteht nämlich für die Nöntgenſtrahlen 
das Geſetz, daß fie die Körper im umgekehrten Ver- 
hältnis zu ihrem Atomgewicht durchdringen. Da wir 


9. Elektriſch getriebene Verſchlußmaſchine für Ronjerven- 
buͤchſen. | 


es bei der Hand mit Teilen zu tun haben, deren 
Atomgewichte verſchieden groß ſind, indem die Knochen 
dichter ſind als die Weichteile, ſo werden auch auf der 
Röntgenplatte dieſe Unterſchiede zum Ausdruck ge— 
bracht werden, und es werden diejenigen Teile der 
Platte, die unter den Weichteilen der Hand gelegen 
haben, ſtärker verändert und bei der Entwicklung dunkler 
1915. XI. 7 
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werden als diejenigen, die unter den Knochenteilen 
gelegen haben. Unſere Darlegung wird es jetzt dem 
Leſer verſtändlich machen, wie mit den Röntgenſtrahlen 
Kugeln und Granatſplitter im Körper von Verwundeten 
aufgefunden werden können. 

Daß die elektriſche Kraft zur Beleuchtung von 
Lazaretten und Gefangenlagern im weiteſigehenden 
Maße herangezogen wird, bedarf kaum der Erwäh- 
nung. An Weihnachten erſtrahlte ſogar in manchem 
Lazarett der Chriſtbaum in elektriſchem Lichterſchein. 
Unfere Abbildung 5 führt eine Weihnachtsfeier im 
Reſervelazarett „Seebad Mariendorf“ vor. 

Vorzüglich bewährt ſich ferner die Elektrizität in 
der Speiſenbereitung für Verwundete, insbeſondere aber 
in der Verpflegung durchziehender Truppen. Abbil- 
dung 6 zeigt eine Küche des Vaterländiſchen Frauen- 
vereins auf dem Güterbahnhof Tempelhof für dieſen 
Zweck. Die Kocher, Ofen und ein kippbarer Heiß- 
waſſerkeſſel für die Zubereitung von Kaffee werden 
elektriſch geheizt. Bei der Verwendung elektriſcher 
Kraft zu Heiz- und Kochzwecken benützt man die ſo⸗ 
genannte Jouleſche Wärme, alſo die Wärme, die ſich 
beim Durchgang des elektriſchen Stromes durch einen 
Leiter von hohem Widerſtand entwickelt. Je höher 
der Widerſtand iſt, den der Strom bei ſeinem Durch- 
gang durch den betreffenden Draht findet, deſto größer 
wird die Wärmeentwicklung. Die Widerſtandsdrähte 
werden von der Luft abgeſchloſſen, um ihre Oxydation 
und Zerſtörung zu verhindern, und übertragen ihre 
Wärme in geeigneter Weiſe auf die Heizflächen. 

In vielfältigſter Weiſe macht ſich die Kriegsinduſtrie 
die elektriſche Kraft zunutze. So veranſchaulicht 
Abbildung 7 das Zuſchneiden von Uniformſtücken auf 
einer elektriſch getriebenen Maſchine, während uns die 
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Abbildungen 8 und 9 in eine Armeekonſervenfabrik füh- 
ren. Aus geſundheitlichen Gründen iſt es erwünſcht, 


jede unmittelbare Berührung des Nobhitoffes mit der 
menſchlichen Hand fernzuhalten. Daher herrſcht hier 


10. Elektriſch getriebene Prägepreſſen für das Eiſerne Kreuz. 
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die Verwendung ſelbſttätig arbeitender Maſchinen mit 
elektriſchem Antrieb vor. Die zugehauenen Stücke 
werden in dem elektriſch angetriebenen Fleiſchwolf 
(Abb. 8) zerkleinert und nach weiterer Zurichtung der 


11. Elektriſch getriebene Polier- und Schleifmaſchine 
für das Eiſerne Kreuz. 

Fleiſchmaſſe in Büchſen verpackt, die ſelbſttätig durch 

die elektriſchen Verſchlußmaſchinen (Abb. 9) luftdicht 

geſchloſſen werden. 

Zum Schluß ſei noch etwas von der Herſtellung 
des Eiſernen Kreuzes berichtet. Das Eiſerne Kreuz 
wird nicht, wie vielfach angenommen wird, gegoſſen, 
ſondern mittels elektriſch getriebener Arbeitsmaſchinen 
angefertigt. Man ſchneidet aus Eiſenblech rechteckige 
Stücke mit Hilfe einer Schneidemaſchine aus. Dieſe 
Eiſenblechſtücke werden alsdann nach den von der 
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Ordenskommiſſion vorgeſchriebenen Formen mittels 
eiſerner Stahlſtempel auf wuchtigen Preſſen ausge- 
prägt. Unſere Abbildung 10 zeigt zwei ſolcher Präge- 
preſſen im Vordergrund, jede mit einem großen elek— 
triſchen Antriebsmotor verſehen, im Hintergrund die 
Schneidemaſchine, deren Motor an der Dede auf einer 
Unterlage ruht. 

Nach ihrer Zurichtung und Prüfung gehen die 
Kreuze in die Werkſtatt des Silberſchmiedes, der das 
Zuſammenlöten, die Umrandung mit Feinſilber und 
das Nachſchleifen vornimmt. Das Blankputzen des 
äußeren Randes erfolgt auf elektriſch getriebenen Polier- 
und Schleifmaſchinen (Abb. 11). 
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Die flucht nach der Heimat 
Erzühlung aus vergangenen Zeiten von fritz Sänger 

ſnachdruck verboten) 
s war in der Mitte des Vormittags, die Geſellen 
in des Meiſters Weißbart Werkſtätte ſchauten 
ee dann und wann verſtohlen nach der Tür. Be— 
ſonders der Schöpp Welſer verrenkte ſich beinahe den 
Hals. Er war erſt ſeit kurzem eingetreten, hatte vor- 
her eine lange Wanderung durch Böhmen gemacht 
und dabei tüchtig hungern müſſen, darum hatte 
er jetzt einen ſo gediegenen Sinn für Tafelfreuden. 
Man erwartete nämlich an der Tür Meiſter Weißbarts 
blondes Töchterlein mit dem Veſper. 

Sie kam auch genau zu der gewohnten Zeit, trug 
auf einem geſchnitzten Brett ſieben Krüglein mit 
Birnenmoſt und ſieben Stück Brot, ſtellte jedem ſein 
Krüglein hin und ſagte: „Gott ſegne es euch!“ 

Dann ging ſie zum Vater, der ſeinen Arbeits- 
platz vorn an der Tür hatte, und begrüßte ihn noch 
beſonders. 

Der Schöpp nahm ſofort einen kräftigen Schluck 
und einen ordentlichen Happen Brot zu ſich. Die 
anderen hatten es nicht ſo eilig. Ein jeder räumte 
vor ſich auf der Werkbank ein Plätzlein zurecht, ſo daß 
er gerade hinſitzen konnte, und dann ſaßen ſie alle und 
ließen es ſich in Ruhe wohl ſchmecken. 

Das war nämlich vor ungefähr dreihundertund— 
fünfzig Jahren; damals hatte man noch Zeit, ſogar 
zum Eſſen. 

Freilich mit der Neunſtündigen hätte damals kein 
Geſelle kommen dürfen, da wurde Sommer und Winter 
früh um fünf angefangen und gearbeitet bis ſieben 
oder manchmal bis acht Uhr abends. Niemand kam auf 
den Gedanken, daß das etwas zuviel ſei, das nahm man 
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hin, auch beim Schloſſermeiſter Weißbart, als etwas 
Hergebrachtes und Selbſtverſtändliches. 

Natürlich gab es auch ſchon damals Meinungsver- 
ſchiedenheiten in den Werkſtätten, ſie drehten ſich ſelten 
um den Lohn, nie um die Arbeitszeit, ſondern immer um 
die Arbeit ſelbſt. Das war nicht ſo wie heute, daß ſich 
der Unternehmer einfach die Arbeitskräfte mieten konnte 
und ihnen dann die Arbeit zuteilen durfte, wie es ihm 
gefiel. Da mußte der Meiſter ſehr vorſichtig ſein, denn 
ein jeder Geſelle hatte ſeinen beſonderen Stolz. 

Es wurde nämlich ganz anders gearbeitet. In 
der Schloſſerei wurde faſt ausſchließlich das hergeſtellt, 
was man heute in keiner Schloſſerei mehr herſtellt, 
nämlich Schlöſſer — Schlöſſer für Türen, Schränke, 
Truhen und ſo weiter. 

Ein Schloß hatte damals nicht nur die Aufgabe, 
gut zu ſchließen, ſondern auch etwas vorzuſtellen. Ein 
beſſeres Schloß war allemal ein Kunſtwerk oder wollte 
und ſollte doch eines ſein. Für einen Hausſchlüſſel 
zu einem ordentlichen Bürgerhaus, und deren gab es 
da ſehr viele, denn unſere Geſchichte ſpielt in Nürn- 
berg, für ſo einen Hausſchlüſſel wurde mehr Sorgfalt 
aufgewendet als heute für die ganze Tür. 

So war eine Schloſſerwerkſtätte etwas, was man 
heute unbedingt mit dem Namen Atelier belegen, ein 
ordentlicher Schloſſergeſelle mindeſtens das, was man 
heute Künſtler nennen würde. | 

Das alles muß man in Rechnung ftellen, wenn man 
die damalige Zeit verſtehen will. Bei alledem hatte 
man aber noch eine ganz andere, allerdings nach 
heutigen Begriffen völlig verkehrte Arbeitsweiſe. 

Geſetzt man hätte heute in einer Werkſtätte fünf 
Schlöſſer zu machen und ſechs Geſellen, dann würde 
man von dem einen die Riegel, von dem anderen die 
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Gehäuſe, von dem dritten die Klinken und ſo fort, kurz 
von jedem einen Teil, der in allen fünf Schlöſſern 
vorkommt, herſtellen laſſen. Einer, wahrſcheinlich der 
tüchtigſte, hätte dann die Schlöſſer zuſammenzuſtellen. 

Das iſt die ſo viel geprieſene moderne Art der 
Arbeitsteilung. Damals, wenn fünf Schlöſſer zu 
machen waren, bekam eben von fünf Geſellen ein jeder 
eines in Arbeit, das er dann von Anfang bis zu Ende 
fertigzumachen hatte. 

Jeder Geſelle hatte irgend ein Zeichen, das er 
ſeinem Schloſſe einſchlug, und jeder Geſelle ſtand 
perſönlich für die Arbeit ſeiner Hände ein. Ein jeder 
hatte auch das Recht, etwas beſſer zu machen, als es 
vorgeſehen war, denn die Zeit war nicht ſo koſtbar 
wie heute, koſtbar war damals die perſönliche Tüchtig— 
keit. So iſt es zu verſtehen, daß man gern zwölf, vier- 
zehn und mehr Stunden arbeitete. Das Arbeiten war 
ein Schaffen, eine Betätigung, die jedem geſunden 
Menſchen Genuß iſt. 

Dazu kam noch, daß ein jeder, wenigſtens in der 
Schloſſerwerkſtätte, faſt alle ſeine Werkzeuge ſelbſt 
machte. Das alles brachte es mit ſich, daß in Wahr- 
heit ein jeder einzelne Geſelle in ſeiner Arbeit mehr 
Eigenart zur Geltung bringen konnte als Ne der 
ſelbſtändigſte Meiſter. 

Und darum iſt es recht und billig, daß man ſagte, 
daß Handwerk einen goldenen Boden habe. Nicht 
wegen des ſchönen Geldes, das man damit verdiente, 
denn das verdient man auch heute und verdiente es 
wohl mit guter Arbeit zu allen Zeiten. Aber der Hand- 
werker konnte eine Perſönlichkeit ſein, mußte eine ſein, 
wenn er gelten wollte, und er konnte dieſe Perfönlich- 
keit bei jedem einzelnen Stück zur Geltung bringen. 

Die moderne Technik iſt neutral, ſie ſteht in Büchern, 
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nicht in Köpfen, man kann fie von Amerika kommen 
laſſen oder nach dem Zululande verfrachten, ſie kann 
überall gedeihen, iſt heimatlos und international. 

Damals kannte man faſt an jedem Stück, in welcher 
Stadt, ja ſogar in welcher Werkſtätte es hergeſtellt 
worden war. Darum hatten einzelne Werkſtätten ihre 
eigene Beliebtheit, und ſo war es auch mit der Werk- 
ſtätte des Meiſters Weißbart. 

Er hieß eigentlich Gabler, er hatte aber einen ganz 
ungewöhnlich langen weißen Bart. Das war nun auch 
in jener Zeit in Nürnberg nichts ſo Beſonderes, daß 
man darum einen Mann, der allgemein bekannt war, 
umgetauft hätte, beſonders war aber die Art, wie er 
ſeinen Bart bekommen hatte. 

Es war ein Mann aus Frankfurt dageweſen, der 
hatte dem Magiſtrat der freien Reichsſtadt Nürnberg, 
die damals natürlich ihre eigene Militärmacht hatte, 
die neue Erfindung mit dem Schießpulver vorgeführt. 
Weil es aber niemand recht glauben wollte, daß man 
mit einer Handvoll ſchwarzer Körner ein Stück Eiſen, 
das dreimal fo ſchwer war, durch eine Mauer hindurch- 
werfen konnte, ſo ſtrömte natürlich alles Volk hinaus 
auf die Wieſe an der Pegnitz, wo es gezeigt werden 
ſollte. 

Darunter war auch die Frau Gabler mit ihrer da- 
mals achtjährigen Senta. 

Man durchſchoß die Mauer, wie es angekündigt 
worden war. Nun kam aber noch eine zweite Nummer. 
Ein Belgier wollte kleinere Handfeuerwaffen vor- 
führen. Man ſtellte, um die Wirkung recht deutlich 
zu machen, einen Trupp Landsknechte, die auf Bretter 
gemalt waren, auf. Dem Belgier kam es nun darauf 
an, zu beweiſen, daß man, mit einigen Piſtolen ſeiner 
Art ausgerüſtet, mit einem ganzen Fähnlein wehr— 
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hafter Krieger aufräumen konnte, noch bevor ſie an 
einen heranzukommen imſtande waren. 

Er ging auf ſeine Holzſcheiben los und ſchoß nach 
jedem Schritt eine Piſtole ab. Tatſächlich hatte ein 
jeder Holzlandsknecht irgend eine „gefährliche“ Ver- 
letzung, ehe der Schütze bei ihnen war. 

Das war zwar eine glänzende Vorführung, aber 
für den Magiſtrat von Nürnberg nicht ſo ganz über- 
zeugend, denn es konnte ſich dabei vor allem um eine 
große Kunſtfertigkeit des Schützen handeln, die nach- 
her den Nürnberger Söldnern wenig nützen würde. 

Man beauftragte darum den Schloſſermeiſter Gabler, 
der als Sachverſtändiger angeſehen wurde, das Kunſt- 
ſtück mit den gleichen Piſtolen zu wiederholen. 

Der Niederländer zeigte ihm die Hantierung, die 
der Meiſter bald begriff, und ſeine Probeſchüſſe trafen 
zwar nicht alle, aber doch öfters. 

Alle Piſtolen wurden wieder geladen, der Meiſter 
ſteckte fie in feinen Gürtel und ging langſam, wie vor- 
her der andere, auf die hölzernen Landsknechte los, 
denen man die vorher empfangenen Wunden wieder 
zugeklebt hatte. 

Er ſchoß nach jedem Schritt zwei Piſtolen ab und 
traf auch mehrere Male, was man an dem Aufſchlagen 
der Kugeln hören konnte. Jedesmal, wenn eine Kugel 
ſaß, hörte man einen Jubelruf aus der umſtehenden 
Menge. 

Aber einmal hörte man einen Schmerzensſchrei, 
und gleich darauf war es ganz ſtill. 

Gabler ſelbſt lief, ſo raſch er nur konnte, hinter die 
Scheiben, von wo der Schrei gekommen war. Vor 
ihm ſtand blaß, an der einen Hand ſein Kind Senta, 
die andere auf der Bruſt, ſein liebes Weib. 

„Senta hat hinter die Scheiben ſehen wollen — 
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ich bin ihr nach, weil ich ſo Angſt hatte — es iſt nicht 
ſchlimm — —“ 

Weiter kam ſie nicht, ſie ſank in die Arme ihres 
Mannes und hörte bald zu atmen auf. 

Daß damals Mauern um die Städte waren, be- 
deutete mehr als nur eine Verteidigung, es war das 
äußere Zeichen dafür, daß eine ſolche Stadt regelrecht 
eine Welt für ſich war, die nach außen immer ge- 
ſchloſſen auftrat, in der ſich alle Glieder kannten und 
einander nahe fühlten. Eine ſolche Stadt würde nach 
unſeren heutigen Begriffen immer eine Kleinſtadt 
fein, aber ſie hatte alles Schöne einer näheren Ge— 
meinſchaft, vor allem das, daß alle an dem Schickſal 
eines jeden einzelnen Anteil nahmen. 

Das zeigte ſich in dieſem Falle. Man gab ſogleich 
alle weiteren Verſuche auf. Die angeſehenſten Bürger 
trugen die tote Frau auf einer Bahre in die Stadt. 
Da man das Unglück als im Dienſte des Ganzen ge- 
ſchehen betrachtete, wurden alle Glocken geläutet — 
aber das alles änderte am Unglück nichts mehr. Das 
Kind weinte, und jedesmal, wenn die Bahre zum 
Ausruhen abgeſtellt wurde, trat es an die Mutter und 
fuhr ihr mit der Hand über die blaſſen Lippen und ſagte: 
„Mutterle, ſag doch was, du darfſt nicht fo ſtill liegen — 
ſag doch was!“ 

Der Mann ſagte kein Wort, da man aber ſah, 
welch furchtbarer Schmerz in ihm wühlte, ſo ſprach 
auch zu ihm niemand, er hätte es ja auch gar nicht 
gehört. 

Erſt als er in ſeinem Hauſe mit ſeiner toten Frau 
allein war, da warf er ſich über ſie, und da ſchrie er 
heraus: „Und das habe ich getan!“ 

Am anderen Morgen war ſein langer Bart, der 
vordem tiefbraun geweſen war, ſchneeweiß. 
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Von da an hieß der Mann Weißbart, erſt nur ge- 
legentlich, bald aber allgemein. Und ganz Nürnberg 
wußte die Geſchichte, nur ein einziger Menſch nicht, 
und zwar gerade der, den ſie am meiſten anging — 
Senta ſelber und das Brüderlein, das damals noch 
ein ganz kleiner Bub war. 

Ihr Vater war mit der Zeit ein ſtiller Mann ge- 
worden, ſie ein ſonniges, frohes Menſchenkind. Sie 
wußte wohl noch, daß damals ihre Mutter plöß- 
lich geſtorben war. Aber wie ihr eigener Vater ſo 
tragiſch mit ihrem Tode zu tun gehabt, das wußte 
ſie nicht. 

Aber dieſe Geſchichte, die ganz Nürnberg wußte, und 
die ſie nach dem allgemein bekannten Wunſche ihres 
Vaters nie erfahren ſollte, wob um das Mädchen ein 
zartes, feines Netz, das es überall fühlte, und das 
zwiſchen ihm und der ganzen übrigen Welt lag. 

Ihre Welt war natürlich Nürnberg, darüber hinaus 
war fie noch nicht gekommen. Sie war jetzt drei- 
undzwanzig Jahre, in ihrer Anhänglichkeit an den 
Vater wie ein Kind von zwölf, in ihrem Wienenſpiel 
wie ein Jungfräulein von ſechzehn, das noch nicht ſo 
alt fein will, ſonſt aber ein geſundes, gerade gewach- 
ſenes Menſchenkind. 

Sie hatte zwei prachtvolle blonde Zöpfe, die in 
höchſt einfacher Art um den hellen Kopf gewunden 
waren. Mit einem Dienſtmädchen zuſammen be— 
ſorgte ſie das Hausweſen des Vaters, und das war, 
da alle Geſellen gleichſam auch zur Familie gehörten, 
gerade Arbeit genug. Genug, aber nicht zu viel. 
Denn ſie gehörte zu denen, die nicht leicht zu viel 
Arbeit bekommen können. 

And es war ſo, als wenn all die Mühe, die ſie hatte, 
einen lichten Kreis um ſie weben würde, es war faſt, 
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als wenn von ihrem Weſen eine Helligkeit ausginge, 
die alles um ſie herum ſchöner machte. | 

Das war natürlich eine Täuſchung, aber Schöpp 
Welſer glaubte doch daran. 

Schöpp Welſer ſtand ganz hinten in der Werk- 
ſtätte, aber er hatte zwei ganz klare Augen und ſah 
jedes Sonnenſtäubchen, das ſich um die blonden Haare 
Sentas herum zu tun machte. Er beneidete jeden 
einzelnen Lichtſtrahl, der ſich an eines dieſer Haare 
hing und damit ſpielte. Aber er ſtand ſo an ſeinem 
Schraubſtock, daß niemand es merkte, daß ſein Sinnen 
da vornen an der Tür bei des Meiſters blondem 
Kinde war. Er ſetzte ſich auf die Feilbank, gerade 
wie die anderen, trank aus ſeinem Krüglein, das 
Senta eingefüllt, und aß von dem Brot, das Senta 
gebacken, ſo wie wenn es eben nichts Schöneres gäbe, 
als Brot zu eſſen und dazu fränkiſchen Birnenmoft 
zu trinken. 

Aber gerade dieſen Morgen, als das Mädchen 
mit dem Vater plauderte und von Zeit zu Zeit un- 
bewußt in das volle Sonnenlicht trat, da wurde ein 
Wunſch in ihm zum feſten Vorſatz. 

Schöpp Welſer war eine ſchwerfällige Natur. Was 
hätte er darum gegeben, wenn er, wie mancher andere, 
ſein Späßlein hätte erzählen können! Denn Senta 
lachte wie das Rauſchen einer Waldquelle, man wurde 
davon in tiefſter Seele geſund, und ſie ſprach mit 
jedem, der etwas zu ſprechen wußte. Nur ſowie ſie 
merkte, daß einer irgendwie mehr für ſie als alle anderen 
ſein wollte, da war es aus. 

Welſer wußte zu ſchweigen und wollte ſeine Stunde 
abwarten, er vermied alles und jedes, was ihn irgend 
hätte verraten können, und doch verhielt ſie ſich anders 
gegen ihn als gegen alle anderen. 
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Am Morgen, wenn ſie in die Stube kam, gab ſie 
allen, gerade der Reihe nach wie ſie ſtanden, die Hand. 

Schöpp Welſer bekam nur die Fingerſpitzen. Wenn 
ſie mit einem ſprach, ſah ſie ihm ins Geſicht, bei Schöpp 
Welſer ſah ſie auf den Boden und war ſo ſparſam, als 
wenn die Worte preußiſche Taler geweſen wären, wenn 
es die damals ſchon gegeben hätte. 

Das war nicht gerade ermutigend, aber weil ein 
richtiger Schloſſergeſelle nicht etwa Nerven, ſondern 
Stahldrähte im Körper hat, ſo änderte das an den 
Abſichten des Schöpp Welſer gar nichts. 

Wenn auch ſein ganzes Denken ſich nun um dieſe 
Mädchengeſtalt wob, er wußte nicht, wie ſie es ahnen 
konnte — und doch mußte dem ſo ſein. Sie hatte eine 
hohe, helle Stirn, und es war immer mehr dahinter, 
als man vermutete, aber mit hohlen Dingen war da 
nichts zu machen, deswegen ſtörte es ihn gar nicht, 
daß gleichzeitig mit ihm auch der Stotel aus Bremen, 
ein luſtiger Geſelle, der in ganz Nürnberg ſeiner 
Flauſen wegen bekannt war, ſich um Senta bemühte. 

Dem gab ſie die ganze Hand — Schöpp achtete 
ausdrücklich darauf, und gerade nur er allein war es, 
der eine beſondere Behandlung erfuhr. Das deutete 
wenigſtens darauf, daß man ihn ganz anders ein- 
ſchätzte. Ob im guten oder ſchlimmen Sinne, das 
war freilich nicht ſo ſicher. 

Es lag ihm aber gar nicht, lange zu werben. Schöpp 
Welſer konnte nur fragen, nur einmal fragen — und 
dann mußte es ein klares Ja oder Nein fein. 

Etwas anderes wollte er nicht. Daß es aber ein 
Ja ſein mußte, dafür wollte er alles einſetzen, er wollte 
ſeine Kunſt ſo gut lernen, daß daran auch eine Senta 
nichts mehr zu wünſchen hatte. Das waren die Werte, 
die er bieten wollte, und er ſchätzte dieſen klaren 
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Mädchenkopf darauf ein, daß damit etwas bei ihm 
zu gewinnen war. 

So war Schöpp Welſer bald mit ſeinen Plänen 
fertig. Er wollte nach dem Süden gehen. Wie weit 
und wie lange, das ſollte von den Umſtänden abhängen. 
Er wollte die Kunſt lernen, mit einem Hammer aus 
einem Stücke Eiſen Rojenzweige und Lorbeerblätter 
zu formen. Darin waren diejenigen Meiſter, die um 
jene Zeit in allen Künſten allen anderen voran- 
gegangen waren, die Bewohner der Städte jenſeits 
der Alpen, und dahin trieb ihn ſeine Sehnſucht, deren 
eigentlicher Inhalt ein blondes Mädchen war, das er 
alle Tage ſehen und ſprechen konnte. 

Nachdem er einmal dieſen Entſchluß gefaßt, wurden 
ihm die Stadtmauern von Nürnberg bald zu eng, und 
die Wolken, die über die Ebene draußen vor der Stadt 
zogen, ſchienen ihm zu ſchwer und drückten auf ſein Gemüt. 

So ſagte er eines Tages ſeinem Meiſter die Arbeit 
auf und erklärte ihm, daß er denen da unten, jenſeits 
der großen Berge, etwas abſchauen wollte. 

Eine Reife über die Alpen galt damals noch als ein 
kühnes Unternehmen und mit vollem Recht, denn es 
war keine Kleinigkeit, zu Fuß die Schweiz zu durch- 
wandern. Eine andere Fortbewegungsart aber kam 
für einen Handwerksburſchen gar nicht in Frage. 

Aber das reizte den Schöpp eher, als daß es ihn 
abhielt. Nur eines hätte er gern mitgenommen, ein 
einzig liebes Wort von dem Mädchen, um das ſich ja 
doch alles für ihn drehte. 

Er wußte es ſo einzurichten, daß er am Sonntag 
der letzten Woche, die er in Nürnberg verbringen 
wollte, mit ihr allein im Zimmer war. 

„Du weißt, daß ich fortgeh',“ ſagte er zu ihr. „Aber 
weißt du auch warum?“ 
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Sie ſchnitt gerade Brot, denn die Geſellen ſollten 
bald zum Abendeſſen kommen. „Du wirft halt mehr 
lernen wollen,“ gab ſie ruhig zurück, ohne ſich in ihrer 
Beſchäftigung ſtören zu laſſen. 

„Ja freilich, das iſt's ſchon. Aber weißt du, warum 
ich mehr lernen will?“ 

„Ich denk mir halt, damit du mehr kannſt,“ meinte 
Senta und ſchob ihren Brotlaib in eine Lade, legte 
die abgeſchnittenen Stücke auf dem Brett ordentlich 
zurecht und ſtellte es mitten auf den Tiſch. 

Auf dieſem Wege kommt man nicht vorwärts, 
dachte ſich Schöpp und wollte ſich einen anderen aus- 
ſuchen. „Senta, es iſt wohl nie ein Menſch ſo ſchwer 
aus dieſem Haus fortgegangen wie ich!“ 

Jetzt wurde ſie unruhig, und er hatte ganz plötzlich 
das Gefühl, zuviel geſagt zu haben. Sie gab ihm keine 
Antwort, und er hätte wohl Zeit gehabt, etwas hinzu— 
zufügen, aber er wußte nicht, was es ſein ſollte. Die 
Luft wurde ſchwer, und als endlich nach einigen Mi- 
nuten, die nicht zu meſſen waren, ein anderer Geſelle 
kam, da war Senta ſo froh wie Schöpp Welſer. 

In den folgenden Tagen war Senta gerade ſo 
ſparſam mit Worten, wie ſie es bisher geweſen war. 
Sie ſprach ganz gern mit jedem über die alltäglichen 
Dinge, wie ſie zum Geſchäft oder zum Haus gehörten, 
aber ſie vermied es, je ein Wort mehr zuzugeben. 

Das blieb auch Schöpp gegenüber ſo bis zur letzten 
Stunde, und dennoch hatte er das beſtimmte Be— 
wußtſein, daß ihr beſtes Wünſchen ihn auf ſeiner 
Wanderſchaft begleiten würde. Noch am Morgen gab 
ſie ihm zum Frühgruß nur die Fingerſpitzen, und raſch, 
als wenn ſie ja nicht zu lange bei ihm verweilen 
dürfte, bot ſie einem anderen die Hand und ſprach 
mit — dem anderen. Schöpp arbeitete nicht an dem 
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Vormittag, er ging in der Stadt herum, denn er 
wollte noch da und dort ein Lebewohl anbringen. Da- 
mals hatte jedermann eine ganze Reihe von guten 
Bekannten, die wirklich Anteil an ſeinem Leben nahmen. 

Als Schöpp gegen Mittag zurückkam, da nahm 
ihn der Meiſter beiſeite. Er hatte etwas ganz Be— 
ſonderes mit ihm zu bereden. 

Senta war in der Küche, und die beiden Männer 
waren ganz allein. 
| As Meiſter Weißbart die Tür geſchloſſen hatte, 

ſagte er: „Du weißt, daß mein Bub in Heidelberg in 
der Lehre iſt.“ 

„Ich hörte davon.“ 

„Ich tat ihn wenigſtens dorthin, aber er iſt nicht 
mehr da.“ 

Schöpp wurde aufmerkſamer. Aus der Lehre 
laufen, das war damals mindeſtens ſo ſchlimm, wie 
wenn heute einer bei den Grenadieren deſertiert. 

„Es weiß hier noch niemand davon, und es iſt mir 
recht, wenn auch ferner niemand davon erfährt. Er 
ſoll nun in Baſel ſein, und zwar bei einem Schloſſer 
Burkhardt. Es iſt eine gute Werkſtätte, und darum 
ſagte ich mir, daß es ſo ſein mag, und ich will weiter 
nichts davon und nichts dazu tun. Aber ich möchte 
gern wieder einmal von dem Buben etwas hören. Er 
iſt jetzt achtzehn, und ich bekenne, daß ich nicht ganz ohne 
Sorgen um ihn bin. Er hat einen Lockenkopf und ſetzt 
die Mütze ſchief auf, ſingt unheimlich gut, und die 
Mädels ſchauen ihm nach. Die Schweizer ſollen brave 
Leute, nüchterne Leute ſein, die wiſſen, was ſie wollen 
in der Welt. Aber Bafel iſt an der Ecke, wo ſich alles 
mögliche von Volk und Völkern herumdrückt. Such 
mir den Buben auf, und wenn es ihm irgendwie nicht 
gut geht, dann hilf ihm. Nimm ihn mit dir, wenn du 
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willſt, aber dann behalt ihn auch bei dir. Wahrſchein- 
lich wird er auch dort ſein Verslein anbringen. Das 
iſt ja ganz recht, aber wenn er dabei in ſchlechte Geſell- 
ſchaft geraten fein ſollte, dann ſag ihm, wo fein Vater- 
haus ſteht.“ 

Ohne eine Antwort abzuwarten, ging Meiſter Weiß- 
bart an einen alten Schrank und holte ein Leder- 
beutelchen hervor. „Da, wenn es dir nötig ſcheint, ſo 
gib ihm Geld,“ ſagte er. 

„Es ſoll alles ſo ſein, wie Ihr es wünſcht, Meiſter, 
aber wenn er nun mit mir nichts zu tun haben will?“ 

„Es iſt ein recht guter Kern in dem Bengel, des- 
wegen hab' ich ihn machen laſſen, und wenn du ihm 
ſagſt, daß du von mir Auftrag haſt, ſo wird das ſchon 
ſeine Wege finden.“ 

Schöpp Welſer ſtand auf, er betrachtete die Unter- 
redung als beendigt und wollte noch einmal in die 
Werkſtatt gehen. Aber gerade kam Senta und ſchickte 
ſich an, den Tiſch für das Mittageſſen zu ordnen. 

„Hör, Senta,“ ſagte der Vater, „gerade hab' ich 
dem Schöpp Auftrag gegeben, unſeren Franz auf- 
zuſuchen. Willſt ihm nicht auch etwas ſagen?“ 

Bei dieſen Worten des Vaters ging ein Leuchten 
über des Mädchens Geſicht, ihre ganze Geſtalt kam 
in eine ganz andere Bewegung, als ſie ihr ſonſt eigen 
war. Sie kam auf den Schöpp Welſer zu und ſagte: 
„Und du willſt das tun?“ 

„Ich hab' es verſprochen.“ 

„Das iſt recht lieb von dir.“ Sie gab ihm die Hand, 
diesmal aber die ganze Hand. „Ich danke dir viel- 
mals. Und ſag ihm, daß ich ihn recht gern hab' und 
alles Gute ihm wünſche. Und ſag ihm, wenn die 
Menſchen draußen in der Welt nicht lieb zu ihm ſind, 
dann ſoll er daran denken, wo er daheim iſt. Sag 
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ihm, ſein Zimmer ſteht immer noch leer, und die 
Blumen blühen am Fenſter, weil er es ſo gern gehabt 
hat, und jede Woche wird alles einmal rein gemacht. 
Sag ihm das, ſei ſo gut! Sag ihm auch, daß ich alle 
Tage an ihn denke und jeden Sonntag in der Kirche 
für ihn bete!“ 

Damit ließ Senta ſeine Hand los, ſie ging nach der 
Tür, denn es war Zeit, die anderen zum Eſſen zu rufen. 

Der Meiſter machte ſich an einem Schrank zu tun, 
und Schöpp Welſer ſtand mitten in der Stube, und 
ihm kam vor, als wenn er mit Liebe überladen wäre, 
wie ein Rauſchgefühl kam es über fein ganzes Weſen. 
Jetzt erſt hatte er ſo die richtige Wanderfreude, jetzt 
zog es ihn hinaus, jetzt hatte er etwas in der Bruſt, 
das nur da draußen auf weiten Wegen ſich entfalten 
und ausleben konnte. 


* * 
* 


Durchs ſchöne Frankenland war ein luſtig Wandern. 
Ein reicher Segen lag auf Ackern und auf Wieſen, und 
überall ſo viel Freude, daß ein junges Herz an keinem 
Tage leer auszugehen brauchte. Schon am vierten 
Tag war Schöpp im Neckartal, wo fein Heimatſtädtchen 
lag. Mit Nürnberg war's ja nicht zu vergleichen, die 
Mauern niedrig und die Häuſer klein, die Gaſſen ſchmal 
und die Plätze eng, aber in einer dieſer ſchmalen Gaſſen 
lehnte ſich an die niedrige Stadtmauer eines dieſer 
kleinen Häuſer — es war juſt nichts daran, was ihm 
einen Stern im Bädeker verfchafft hätte, wenn es da- 
mals ſchon ſo etwas gegeben hätte — aber es war 
für den Schöpp doch ſo wichtig, daß er ſein Herz 
ſchlagen hörte, als er darauf zuſchritt, um durch die 
niedrige Tür einzutreten. 

Es war ſein Elternhaus. 
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Dort wohnten ſeine Mutter und ſeine Schweſter. 
Er hatte ſie beide lieb. Und weil man, wenn man ſo 
draußen war, von den Seinen zu Haufe in jener 
Zeit wohl jahrelang keinerlei Nachricht bekam, ſo war 
es immer ein Ereignis, wenn man den Fuß auf die 
Schwelle des Elternhauſes, das man fo lange nicht ge- 
ſehen, ſetzte. 

Es war gegen Abend an einem ſchönen September- 
tag, als Schöpp in die Stube trat. Die Schweſter 
ſtand am Tiſch und machte ihn zurecht fürs Abend- 
eſſen, die Mutter war in der Küche. 

Er blieb einige Augenblicke unter der Tür ſtehen. 
Hannchen war jetzt neunzehn Jahre alt und doch ſchon 
beinahe ſo weit wie Senta, mit der Schöpp jedes 
Mädchen, das ihm irgendwo irgendwie begegnete, 
verglich. Sie war ſchlanker und um weniges größer 
als Senta. Sie trug ihr braunes Haar in Zöpfen, die 
luſtig über die Schultern baumelten. 

Weil ſie gerade ein Liedchen ſummte, hatte ſie 
den Bruder nicht einmal gehört. Als ſie aber ſich dann 
umdrehte und zur Tür hinausgehen wollte, da ſtanden 
ſich die beiden unverſehens ganz nahe gegenüber. 

Das Mädchen ſchrak jäh zuſammen. „Gott ſteh 
mir bei!“ rief ſie. N 

Er hielt ihr lachend beide Hände entgegen. Jetzt 
erkannte ſie ihn. „Haſt du mich aber erſchreckt!“ 

„Bekomm' ich keinen Willkommkuß?“ 

Sie wurde rot und zögerte, aber dann kam ſie 
doch beizeiten auf ihre alte, gute Sitte, bot ihm den 
friſchen Mund, und er küßte ſie kurz, wie es Brauch 
in dem Hauſe war. 

Die Mutter hatte ſchon gehört, daß jemand ge- 
kommen war, und es gab eine große Freude, als hätte 
man ſich ein halbes Menſchenleben nicht geſehen. 
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Noch an dieſem Abend gingen Schweſter und Bruder 
miteinander den Stadtmauern nach, und weil er von 
Natur ſtiller war, ſo erzählte ſie faſt die ganze Zeit. 

Aber einmal kam ſie doch an ein Ende. Man ſtand 
am Fluß, wo man am jenfeitigen Ufer einen Kahn 
angebunden ſah. 

„Schad', daß dieſes dumme Schifflein nicht bei 
uns am Ufer iſt!“ ſagte fie. „Ich tät’ gern ein bißl 
herumfahren.“ 

„Kannſt du denn rudern?“ 

„Und wie!“ Es war gerade, als wenn ſie mit 
dieſen Worten um einen Kopf größer würde. 

„Früher haſt du dich vor jedem Ententeich ge- 
fürchtet.“ 

„Ja, das glaub ich, aber jetzt nicht mehr.“ 

„Seit wann biſt du denn ſo mutig?“ 

Sie ſtand jetzt neben ihm wie als Kind, und es war 
wieder ſo, als wenn ſie dem großen Bruder etwas zu 
vertrauen hätte. „Ich bin gar nicht ſo, Schöpp. Ich 
hab' ſo Angſt, keine Nacht kann ich mehr ruhig ſchlafen, 
und ich darf doch die Mutter nichts merken laſſen. Es 
iſt ſo ſchwer, wenn man es gar niemand ſagen kann.“ 

Das war wieder das alte Schweſterlein von einſt, 
und er legte gütig, wie wenn er ihr Vater wär', den 
Arm um ihren Nacken. „Mir kannſt du's doch ſagen!“ 

„Aber wirſt du's tun?“ 

„Wenn ich dir was Liebes tun kann, Hannele, 
dann tu' ich's!“ 

Jetzt wurde fie lebhaft. „Mein Leben lang wär' 
ich dir dankbar!“ 

„Was iſt's denn?“ 

„Er iſt fort!“ 

Obwohl Schöpp ſofort fühlte, daß fie damit ihr 
ganzes Innenleben in ein paar Worte gehaucht, war 
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ihm doch augenblicklich der Sinn dieſer Worte nicht 
zugänglich. Aber dann erfaßte er die Sache. „Da- 
von habe ich doch nie etwas gewußt, Hannele!“ 

„Deswegen iſt es ja jetzt ſo ſchwer, weil niemand 
was davon gewußt hat.“ 

Sie lehnte an ihn und zitterte vor Erregung. 

„So ſag es doch — alles, vielleicht kann ich doch 
was tun für euch.“ 

„Er iſt ein Schäffler, und da waren Händel geweſen 
im Dorf dort drüben, und weil er ſich gar nichts ge- 
fallen laſſen will, ſo iſt er auch hineingekommen. Er 
iſt ja ſonſt ſo gut, und dann hat es Geſchichten gegeben, 
und dann iſt er fort in einer Nacht, als es ganz dunkel 
war — mit jenem Kahn iſt er über den Fluß gefahren, 
und ich hab' den Kahn allein und leer zurückgebracht.“ 

„Wo iſt er denn hin?“ 

„Ja, das wollt' ich dich doch bitten zu erforſchen. 
Den Rhein hinunter, nach Brabant wollt' er gehen, 
weil dort ein großes Leben ſei. Und ich ſitz' hier und 
ſehne mich über alle Berge und meine alle Tage, daß 
ich von ihm was hören müßt'. Geh du den Weg, es 
iſt ja am Ende auch für dich eine gute Gegend. Tu es 
um meiner Liebe willen, ich bin ſo entſetzlich in Sorgen.“ 

„Ich kann nicht,“ ſagte Schöpp abgewandt. 

„Du kannſt nicht? Sind dir nicht alle Wege frei?“ 

„Ich hab' meinem Meifter verſprochen, in der 
Schweiz nach ſeinem Sohn zu ſuchen, er gab mir Geld 
mit für ihn, und das muß ich doch richtig abliefern!“ 

„Und das liegt dir näher als alles, um was ich 
bitte?“ 

Er konnte es ihr nun nicht länger verbergen. „Das 
wär' es nicht, aber die Schweſter hat mir liebe Worte 
an ihn aufgetragen, die kann ich nicht bei mir behalten, 
die muß — die muß ich ihm ſagen!“ 
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„Sp biſt du jetzt?“ klagte fie. „Eines anderen 
Schweſter ſteht dir näher als deine eigene?“ 

„Nicht, weil ſie eines anderen Schweſter iſt, ſondern 
weil ſie ſelber gerade ſo iſt, wie ſie iſt!“ 

Jetzt verſtand ſie ihn und ſchwieg. 

„Ich bin noch ſchlimmer dran als du, Hannele, denn 
ich durfte es nicht einmal ihr ſelber ſagen. — Nun 
weißt du alles!“ 

Aus dem Rebengelände am jenſeitigen Ufer klang 
ein trauliches Volkslied herüber. Bruder und Schweſter 
gingen Hand in Hand weiter dem Flußufer nach, und 
weil ſich Hanneles Gedanken nur langſam aneinander 
reihten, ſagte ſie nach einigen Minuten: „Aber warum 
gingſt denn du dann fort?“ 

„Du weißt, daß ich um nichts bitten kann, wenn ich 
nichts dafür zu geben hab'. Ich will wiederkommen, 
wenn es Zeit iſt. Da unten im Süden, da lernt man 
etwas, und dann kann ich fragen.“ 

„Aber die lange Zeit! Wenn nun ein anderer —“ 

„Nein, die iſt von altem Gold. Es gibt Frauen, die 
verſprechen die Treue und halten ſie nicht, aber es gibt 
Frauen, die, wenn ſie wiſſen, daß ihnen ein Mann 
die Treue hält, ſie ebenfalls halten, auch wenn darüber 
kein Wort geſprochen iſt. So eine iſt das.“ 


* * 
* 


Drei Tage nachher wanderte Schöpp rheinaufwärts, 
bald allein, bald zu mehreren, aber immer eine jung- 
friſche Fröhlichkeit im Gemüt und eine herrliche Hoff- 
nung im Herzen. 

Den Einzug in die alte Stadt Vaſel hielt er an 
einem Samstagnachmittag. 

Das wichtigſte an dieſem Platze war ihm natür- 
lich ſein Auftrag. Er ſuchte nach der Werkſtätte des 
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Schloſſers Burkhardt und fand ſie auch bald. Sie war 
in einer der Gaſſen, die auf den Münſterplatz münden. 

„Ja, ein Gabler aus Nürnberg iſt hier geweſen, 
hat drei Monate gearbeitet, iſt aber kurz vor der 
Geſellenprüfung davongegangen, wahrſcheinlich nach 
Zürich,“ lautete die Antwort. 

Schöpps Pläne waren nun ſchon verſchoben. Er hatte 
nach Luzern und von da geradeswegs über den Gotthard 
gehen wollen. Damit war's aus. Schon am Sonntag 
früh machte er ſich auf den Weg. Er hätte alles mög- 
liche in Baſel tun müſſen, vor allem einmal einen Tag 
gehörig ausruhen. Der neue Waadtländer war außer- 
dem bereits trinkfähig, und er hätte ihn gern mit dem 
fränkiſchen Birnenmoſt verglichen, aber fein Felleiſen 
war ziemlich ſchwer, und da hieß es ſtraffe Knie und 
geſunden Sinn behalten. 

Am Mittwoch früh traf er in Zürich ein. 

Zürich war damals, gerade wie Nürnberg und wie 
die meiſten Städte, ein Staat für ſich. Eben waren 
die ſchweren inneren Kämpfe entſchieden und die letzten 
Wunden noch nicht verheilt. 

Aber die Streitereien, die noch ganz Deutſchland 
teilten, waren, äußerlich wenigſtens, erledigt. Ein 
neues Leben trieb überall, und es wäre nicht ſchwer 
geweſen, Arbeit zu finden. Schöpp Welſer ſuchte 
aber keine Arbeit, er ſuchte Sentas Bruder, und noch 
hatte er nicht Zeit gehabt, ſich in dem Lande, in dem 
er ſich zum erſten Male befand, ordentlich umzuſehen, 
weil er nur daran dachte, die lieben Worte, die ihm 
ein liebes Mädchen aufgetragen, weiterzugeben. 

Vorerſt hatte er keinerlei Anhaltspunkte. Aber 
wie heute noch in einer Kleinſtadt, ſo wußte damals 
in jeder Stadt ein jeder ſeines Standes, wo dieſer und 
jener Geſelle untergebracht war. Als er ſagte, daß 
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er von Nürnberg käme, erzählte man ihm, ohne daß 
er danach frug, von einem anderen Nürnberger. 

„Wo kann ich erfahren, wo er iſt?“ 

„In der ‚Blauen Fahne“.“ 

Die „Blaue Fahne“ war damals, wo ſie heute 
noch iſt, und Schöpp ging hin, beſtellte ſich ſein Mittags- 
mahl, vielleicht kam der junge Gabler auch zum Eſſen. 

Er frug ein nettes, dunkelhaariges Mädchen, das 
ihm die Suppe brachte: „Kennt Ihr den Nürnberger 
Schloſſer nicht, Gabler heißt er?“ 

Das Mädchen wurde über und über rot und rannte 
davon, ohne ihm Antwort zu geben. 

Dazu konnte man ſich zwar wohl etwas denken, 
aber nicht viel damit anfangen. Schöpp wartete, bis 
die Wirtin kam und den Gäſten guten Appetit wünſchte. 
Der wiederholte er ſein Sätzlein. 

„Jawohl, das chaibe Bübli chenn i ſcho!“ ſagte die 
Wirtin, und ehe der erſtaunte Schöpp den ganz eigen- 
artigen Blick, mit dem dieſe merkwürdige Auskunft 
erteilt worden war, begriff, war fie ſchon einen Tiſch 
weiter. 

Jedenfalls freute ſich Schöpp, auf den gefuchten 
Spuren zu ſein, das andere fände ſich dann am Ende 
leicht. Das Mädchen, das er zuerſt angeſprochen, ging 
freilich in großem Bogen um ſeinen Platz herum, und 
die Wirtin ſah ihn von Zeit zu Zeit mit ſo ſeltſamen 
Blicken an, daß er nicht wußte, ob man ihn für einen 
Falſchmünzer oder für einen Taubendieb hielt. 

Das Eſſen war ausgezeichnet, aber Schöpp war 
doch ſehr bald damit fertig, und dann verließ er die 
„Blaue Fahne“, ohne feine Nachforſchungen zu Ende 
geführt zu haben. 

Vom Zunftmeiſter erfuhr er dann bald, wo der 
Gabler gearbeitet hatte, aber in der bezeichneten Werk⸗ 
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ſtätte wußten weder Meiſter noch Geſellen, wo ſich der 
„luſtig Schwob“, wie man damals ſchon die Deutſchen 
insgeſamt nannte, hingewandt habe. Alle ſonſtigen 
Nachforſchungen blieben ohne greifbaren Erfolg. Schöpp 
Welſer wußte ſchließlich nichts Geſcheiteres zu tun, als 
nochmals ins Wirtshaus in der engen Gaſſe zu gehen. 

Es war am hohen Nachmittag und zufällig, außer 
einem alten Manne, der eine Gnadenſuppe verzehrte, 
in der Stube niemand anweſend. 

Das Mädchen, das er bereits kannte, brachte ihm 
ſeinen Schoppen, und während er darüber nachſann, 
ob er nun noch einmal anklopfen ſollte, ſetzte ſie ſich 
neben ihn und begann von ſelber. 

„Was wüſſet denn Ihr vom Franz?“ 

„Grad nichts weiter weiß ich von ihm, deswegen 
bin ich doch nach Zürich gekommen.“ 

Das Mädchen ſah ſich nochmals um, dann ſagte es 
halblaut: „Ich han ihn drumm ſo gern kha, und furt 
iſch er, heſch mi gſeh'.“ 

Schöpp verſtand wohl den Sinn, wenn auch nicht 
jedes Wort. 

„Ich fürcht' jo bloß, daß er übern große Berg iſch.“ 

„Nach Italien?“ frug Schöpp. 

„Jo ebe, zu dene Italiener. Die Wieber mache 
ja alles närriſch.“ 

„Da will ich gerade auch hin.“ 

„Bhüt mi Gott, am End' findet Ihr den Franz.“ 

„Das wollte ich allerdings.“ 

„O bitti, bitti! Dann bringet mir ihn wieder 
zruck!“ 

Das Mädchen faltete die Hände und ſprach ſo warm 
und innig, daß Schöpp ganz benommen war. 

„Ich ſoll ihn doch nach Nürnberg mitnehmen, des- 
wegen bin ich ja gerad hier.“ 
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„Und wenn's ihm ſchlecht goht — gellet, dann gebt 
ihm, was er brucht.“ Sie ſah ſich um und holte ein 
Leinenſäcklein hervor. „Zu Euch han ich Vertraue, 
gebt ihm das Geld. Wenn er's nit brucht, würd? er's 
ſcho ſelber wieder bringe.“ | 
Das Geld nahm Schöpp Welſer zwar nicht, denn 
das andere war ihm ſchon warm genug geworden, 
und je mehr Geld, um ſo größer die Gefahr, aber alle 
die lieben Worte und die guten Grüße, die ihm das 
hübſche Wirtstöchterlein auftrug, die nahm er mit. 
Und er verſprach, den Franz zu bringen, wenn der 
damit einverſtanden wäre. 


* * 
K* 


Nachdem ſich Schöpp noch einen Tag in der ſchönen 
Stadt Zürich umgeſehen hatte, ging er weiter. 

Das heißt, zunächſt fuhr er mit einem Frachtſchiff 
auf dem Züricher See den Bergen entgegen. Er ſah 
am Morgen die ſilberweißen Häupter in der Sonne 
glänzen, und daß ſie gar ſo furchtbar waren, die Berge, 
wie die anderen behaupteten, das wollte er gar nicht 
glauben. Wie heute noch die Kinder aus der Ebene, 
meinte auch er, daß dieſe Kriegsknechte, Fuhrleute und 
anderes Volk, mit denen er dann und wann zuſammen—⸗ 
traf, die Sache denn doch übertrieben. Er bemerkte 
auch, daß ſie auf alle Fälle ſehr gern ein bißchen prahlten, 
und wenn ſie von den Zähnen der Drachen erzählten, 
die im Gotthard einmal gehauſt hatten, dann kam es 
den meiſten auf einen Fuß mehr oder weniger, die 
Länge der Zähne betreffend, gar nicht an. 

Zum erſten Male kam Schöpp dazu, die Natur 
in ihrer Erhabenheit zu ſehen. Er ſuchte zwar noch 
immer den Franz Gabler, aber nach allem, was er 
jetzt von ihm wußte, konnte er ebenſogut bei einem 
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ſchönen Wirtstöchterlein im Reußtale, als in einer 
Werkſtätte in Mailand, oder mit einer Laute über der 
Schulter an der Straße zu finden ſein. 

Jetzt nun brauchte er ſich alſo nicht mehr zu be- 
eilen, im Gegenteil war's vielleicht das richtigſte, wenn 
er ſo langſam wie möglich ſeinen Weg machte. 

Am Südende des Sees war ein großer Landeplatz, 
dort ſtieg er aus ſeinem Schiffe und machte ſich auf 
den Weg, den auch hundert andere gingen, den Weg, 
der zunächſt nach dem Kloſter Einſiedel führte und dann 
weiterhin nach Brunnen und dem Gotthard zu. 

Die Waren wurden Maultieren aufgeladen, und 
fahrende Handwerksgeſellen fanden freie Station und 
Verpflegung, wenn ſie, ein Stöcklein in der Hand, die 
Führung zweier Tiere übernahmen. Das war keine 
üble Einrichtung. Er hatte zwar Geld, aber das konnte 
er auch wo anders los werden, und ſo tat er denn mit. 

Als man in Brunnen ankam, war es gerade der 
1. Oktober des Jahres 1561. Nach ein paar trüben 
ein ganz klarer Tag. Zum erſten Male ſtand der junge 
Deutſche den gewaltigen Bergen fo gegenüber, daß 
er mit ihnen auf Du und Du reden konnte. 

Auf den Gipfel eines ſolchen Berges zu ſteigen, 
um ſich an der Großartigkeit der Alpenwelt zu erfreuen, 
das wäre damals keinem Menſchen beigekommen. 
Man ſchlich ſich durch die Täler und Schluchten und 
machte ein Kreuz vor jedem Gletſcherhaupt, denn dieſe 
Eismajeſtäten waren der Menſchen Feinde, ſie ſandten 
ihre furchtbaren Lawinen herab, die nicht ſelten Maul- 
tiere, Treiber und Ware verſchlangen. 

In Brunnen war dem ungeachtet ein weit größerer 
Betrieb als heutzutage. Es gab noch mehr Fremde, 
als es jetzt da gibt, auch wenn man die beſte Befuchs- 
zeit als Vergleich nimmt. Dieſe Männer hatten aber 
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keine Bügelfalten in den Hoſen. Zumeiſt waren es 
ſtruppige Geſellen, aus allen Ländern zuſammen— 
gewürfelt, Kerle, die um einen Louisdor ihr Leben 
vier Wochen an einem Faden baumeln ließen. 

Aber die gemeinſame Gefahr hatte etwas Zu— 
ſammenführendes. Ein jeder, der vom Gotthard kam, 
dankte Gott, als wenn er durchs Rote Meer gezogen 
wäre, ein jeder, der hinübergehen wollte, machte ſein 
Teſtament und trug Handelsleuten, die in die Heimat 
gingen, die letzten Grüße an die Seinen auf — für 
alle Fälle. 

Auch Schöpp Welſer bekam jetzt einen ganz anderen 
Begriff von der Bergwelt, als er ihn bis dahin gehabt 
hatte. Er kannte den Odenwald, den Schwarzwald 
und ein Stück von Thüringens Bergen, aber daß man 
ſich auf einmal zwiſchen Felſen ſo eingeengt finden 
könnte, daß es nur noch einen einzigen Ausweg gab, 
das hätte er ſich vordem gar nicht denken können. 

Der Vierwaldſtätter See, über den man nun zu 
Schiff die Reife fortſetzte, lag ruhig. Er hatte einen 
von ſeinen guten Tagen, und lieblich murmelten die 
Wellen am Strand, wo die ſchweren, unbeholfenen 
Laſtſchiffe vorüberglitten. Hier hörte Schöpp zum 
erſten Male die Töne eines Alphorns. Wie weich und 
ausſöhnend klang das durch die Schroffen und Schründe 
— und immer wieder kam er auf den ganz unglaub- 
lichen Gedanken, einmal eine Zeit in dieſen Bergen, 
bei dieſem Volke zu verbringen. 

Als man in Flüelen landete, da ſagte er den Maul- 
tiertreibern, zu denen er ſeit dem Züricher See gehörte, 
die Gemeinſchaft auf. Er wollte frei gehen, nur im 
Gedanken an dieſe neue Welt, die ihn hier umgab. In 
einem Unterkunftshaus in Altdorf traf er einen Händler, 
der nach Nürnberg ging. Dem trug er eine Votſchaft 
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an den Schloſſermeiſter Weißbart und ſeine Tochter auf. 
Der Sohn ſei nach Italien gegangen, und er werde 
ihn dort ſuchen. Soweit er habe erfahren können, 
habe er ſich immer wohl befunden, und es werde ihm 
wohl auch in Ztalien gut geben. 

Vom Geld ſagte er nichts, denn er hatte bereits 
gemerkt, daß die beſte perſönliche Sicherheit darin ge- 
währleiſtet war, daß man als armer Teufel galt. Es 
gab auf dieſem Wege Spielleute, die nicht nur die 
Fiedel, ſondern auch die Karten gut verſtanden, alte 
Soldaten, die es, ihrem Berufe treu, mit einem 
Menſchenleben nicht ſo ſtreng nahmen, wenn dabei 
irgend etwas herausſchaute. 

Die zuverläſſigſten Begleiter waren immer noch 
die Handwerksburſchen. Das waren zumeiſt Söhne 
aus gutbürgerlichen Familien, die alle, nur um in 
ihrem Fache ſich auszubilden, dieſen Weg machten. 

Nach drei Tagen war man am Gotthard. 

Damals führte ein Saumpfad über den Berg. 
Heute noch ſind Reſte von ihm vorhanden. Er war 
gepflaſtert, und man konnte keine halbe Stunde gehen, 
ohne nicht einem Trupp von Menſchen und Tieren zu 
begegnen. Heute iſt eine Straße da, eine breite, 
ſchöne Straße, aber in drei, vier Stunden begegnet 
man vielleicht einem einzigen Wanderer. Jetzt geht 
alles durch den Berg durch. 

Natürlich wurde in Andermatt übernachtet, denn man 
konnte den Übergang in einem Tage nicht ausführen. 

Oben lag ſchon ſtellenweiſe Schnee, doch war der 
Weg ſo ungefährlich, wie er es heute iſt zur gleichen 
Jahreszeit. Nicht der allerkleinſte Drache war an- 
zutreffen, nur da und dort ſah man Löcher in den 
Felſen, in denen einmal ſolche Ungeheuer gehauſt 
haben ſollten. 
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Als Schöpp auf die welſche Seite kam und da 
blühende Gärten, mit Trauben beladene Rebſtöcke 
und eßbare Kaſtanien fand, da freute er ſich von 
neuem auf das ſchöne Land Italien, von dem er jetzt, 
gerade in dieſen letzten Tagen, fortwährend die merf- 
würdigſten Dinge hatte erzählen hören. 

In dem kleinen Städtchen Bellinzona, das damals 
unter Berner Herrſchaft ſtand und nicht eben am beſten 
auf die Deutſchen zu ſprechen war, nahm Schöpp 
zum dritten Male feit feinem Übergang über den Gott- 
hard Quartier. 

Er war in dem größten Wirtshaus, und weil alles 
ſchon ſtark beſetzt war, als er kam, ſo führte ihn ein 
Mädchen in ein Zimmerchen, das ganz oben lag. 
Es ging einige winklige Treppen hinauf, einige ſchmale 
Gänge hin und her, und endlich ſtand er vor der Tür 
eines kleinen Raumes, in dem eine Pritſche an der 
Wand ſtand. | 

Das Mädchen war vorausgegangen, jetzt blieb es 
ſtehen und leuchtete mit dem Ollämpchen hinein. 

„Schlofet recht guet!“ ſagte ſie. 

„Ihr ſprecht Deutſch?“ 

„J bin jo e Berner Waidſchi, und Ihr fin gwüß 
e Schwob?“ 

„Mögt Ihr die nicht leiden?“ 

„Wenn ſ'ordli find — ſcho. Chenet Ihr den Franz 
Gabler nit?“ 

Schöpp fuhr erſtaunt auf. „Den ſuch' ich doch 
gerade.“ 

Wieder erhielt Schöpp viele Grüße aufgetragen 
und wieder mit dieſem warmen Unterton, um den 
auch noch andere den Gemeinten beneidet hätten. 
Sonſt wußte allerdings auch dieſe Quelle nichts von 
ſich zu geben, und wo Franz Gabler ferner zu ſuchen 
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war, konnte er da nicht erfahren. Aber wenn der 
ſeinen Weg weiter ſo gründlich markierte, dann war 
es am Ende nicht ſchwer, ihn doch ſchließlich auf- 
zufinden. 

Am anderen Tage kam Schöpp ſchon vor Mittag 
an den Langenſee, und da umwehte ihn zum erſten 
Male dieſe echt ſüdliche Luft, die bei jedem Nordländer 
ihren Zauber übt, die beſonders den Deutſchen von 
jeher die Köpfe warm und die Herzen weit gemacht hat. 

Damals faßte man die Freude an dem Süden noch 
anders auf. Das Herzogtum Mailand, das Jahr- 
hunderte unter deutſcher Herrſchaft geſtanden, war 
eben ein paar Jahre früher an die ſpaniſche Krone ge- 
kommen. 

Man gab damals noch Königreiche als Mitgift weg, 
und Herzogtümer konnten Taufgeſchenke für reiche 
Fürſtentöchter werden, ob das Volk damit einver- 
ſtanden war oder nicht, das änderte an ſolchen Sachen 
wenig. Die Mailänder waren aber oft nicht mit ein- 
verſtanden, und darum hat mancher deutſche Krieger 
auf dieſer Lombardiſchen Ebene, die jetzt vor unſerem 
Handwerksmann ſich ausdehnte, den letzten Seufzer 
an die deutſche Heimat ausgehaucht. 

Und immer wieder berauſchten ſich die Germanen 
an dieſem vielen Lichte, wie ſie es heute noch tun. 
Keiner dachte an die Gräber der anderen, auch Schöpp 
Welſer nicht. Jetzt ſang er jeden Tag, und es war ihm, 
als wenn ſein Felleiſen alle Morgen leichter wäre. 

Schneller, als er ſelbſt gerechnet, war er in der 
großen, ſchönen Stadt. 

Für nordiſche Begriffe war Mailand ſchon in ſeiner 
Bauweiſe ein Ort des freien, heiteren Lebens. Schon 
die Städte Como und Monza, durch die Schöpp ge- 
pilgert war, hatten Bauten aufzuweiſen, wie man ſie 
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in dieſer Art und Größe in Nürnberg nicht finden 
konnte. 

Die Art war freilich damals faſt in jeder Stadt 
etwas Eigenes, darin ſtanden die Deutſchen und die 
Schweizer nicht hinter den Italienern zurück. Miet- 
häuſer, die man in Paris wegnehmen und nach Rom 
oder Berlin verpflanzen könnte, ohne daß ſie aus dem 
Rahmen fallen, ſo etwas gab es in jener Zeit nicht. 
Die Entfernungen waren nicht darum groß, weil man 
ſeine Schwierigkeiten hatte, ſie zu überwinden, ſondern 
deswegen, weil man nach zwei Tagereiſen zu Fuß eine 
neue Welt um ſich hatte. 

In Mailand nun war alles, beſonders auch das 
Leben und Treiben der Menſchen, ganz anders als 
im Norden. 

Das feſſelte, und Schöpp beſchloß ſofort, in dieſer 
Stadt Arbeit zu ſuchen. 

Mit den Nachforſchungen nach dem jungen Gabler 
hatte es nun doch ein Ende. Sobald man in der Ebene 
war, verzweigten ſich die Wege. Der Hauptverkehr 
ging über die Apenninen nach Genua. Genua war 
unter der Herrſchaft des Herzogs Andreas Doria und 
neben Venedig die größte Seemacht des Mittelmeeres. 

In der Lombardiſchen Ebene waren aber außer 
Mailand noch Piacenza, Padua, Verona und andere 
Orte von großer Bedeutung. Da war es einfach un- 
möglich, zu entſcheiden, wo die meiſte Ausſicht war, 
den Nürnberger zu finden. 

Schöpp blieb alſo in Mailand. 

All das Neue, das gleich von Anfang ſeine Seele 
mit Beſchlag belegte, war ſo ſehr auf ſein innerſtes 
Weſen eingeſtellt, daß er ſchon nach einer Woche meinte, 
er würde ſein Leben lang den Weg über die Alpen 
nicht mehr zurückfinden. Dabei vergaß er ſogar, daß 
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da ein blondes Mädchen war, das ſicher nicht zu ihm 
kam, wenn er in Italien blieb, und um deſſentwillen 
er doch ſeit einem halben Jahr alles, was er getan, 
gerade ſo und nicht anders getan hatte. 

Daß er gerade das blonde Mädchen vergeſſen, das 
führte ihn recht gründlich und früher, als er ſelbſt es 
für möglich gehalten, in ſeine alten Gedanken, in ſeine 
eigentliche Gefühlswelt zurück. 

Er hatte nämlich, nachdem er in Mailand den 
Oktober und November gearbeitet, ſo um die Zeit, 
wo man in Deutſchland an die Weihnachtsfreuden 
dachte, eines Tages ein ſchwarzes Mädchen an der 
Hand. Es war die Tochter eines Mailänder Kauf- 
mannes und ſehr hübſch. Ein blaſſes, feingeſchnittenes 
Geſichtchen ſah aus einem dunklen Rahmen von ge- 
locktem Haare lieblich zu ihm auf. Um die Lippen 
zuckte es geheimnisvoll, und wenn ſie ihre feinen Hände 
in die ſeinen legte, dann glitt der Zauber, der dieſe 
ganze ſchöne Stadt umgab, blitzſchnell über ſeine Seele. 

Das war ſchön, das war einzig ſchön! Unglaublich 
raſch hatte er ihre Sprache gelernt, und dieſe Sprache 
klang ſo fein und melodiſch, als wenn jeder Satz ein 
Lied wäre, 

Und wenn man auch nie ein Wort geſprochen über 
Treue oder Liebe, wie er ſie auffaßte, in ſeinem Fühlen 
lebte das alles, und mit jedem Gedanken hing er an 
dieſem Erleben. 

Der Widerſpruch, der darin lag, daß er, um ſo zu 
empfinden, erſt einer anderen, wenigſtens in Ge— 
danken, untreu werden mußte, dieſen Widerſpruch 
empfand er deswegen nicht, weil all das Neue, was 
da um ihn war, ganz unbewußt ſein voriges Leben 
überhaupt ausſchaltete. 

Aber das Mädchen aus dem Süden hatte das ganz 
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anders aufgefaßt. Daß da ein Kuß nicht mehr Rechte 
gab und geben wollte, als in der Heimat ein guter 
Händedruck, das wußte er nicht und konnte er nicht 
wiſſen. 

Und eines Tages mußte er es bitter zahlen, daß 
er die Denkweiſe ſeiner Heimat ohne weiteres auf ein 
anderes Gebiet verpflanzt hatte, wo ſie gar nicht galt 
und nie heimiſch geweſen war. 

Damals verließ er Mailand. Es war juſt um die 
Weihnachtszeit, und wie um den Kopf eines jeden 
Deutſchen, der allein in dieſer Zeit in der Fremde 
weilt, ſo flogen auch um ſeinen Kopf kleine Engelein, 
die heimiſche Weiſen ſangen. Er ſah ſie nicht, wußte 
aber doch ganz gut, daß ſie da waren. Eigentlich wäre 
es gerade recht geweſen, nun an die Heimkehr zu 
denken. Wenn er ſich vorgenommen, nicht mehr über 
den Gotthard zurückzugehen, ſo war das kein Reiſe- 
hinderungsgrund, denn es war ja am Ende noch der 
Weg über den Brenner da, der für die Stadt Nürn- 
berg auch nicht weiter war. 

Aber um fo zu denken, war er noch nicht lange ge- 
nug in Italien geweſen. Und er empfand eine tiefe 
Scham, je mehr er dahin dachte, wohin ſein Herz ihn 
doch wieder zog. So wählte er die andere Richtung 
und ſchlug den Weg über die Apenninen ein. In 
Genua hoffte er zu vergeſſen. | 

Von der Reife über das Gebirge verſprach er. fich 
nicht viel Neues und insbeſondere keinerlei Erleb- 
niſſe, die irgend von Bedeutung ſein konnten. An 
eine Gefahr irgendwelcher Art dachte er, nachdem er 
den Gotthard hinter ſich gebracht, gar nicht mehr. 

Das war aber dann ganz anders. 


* 2 
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In der Lombardiſchen Ebene war es bitter kalt. 
Wenn man das in Thermometergraden hätte aus- 
drücken können, ſo würde man zwar gefunden haben, 
daß es in Oeutſchland zu gleicher Zeit viel kälter war, 
aber in Deutfchland hat man warme Ofen und Holz, 
um fie warm zu halten. In Italien gab es derlei 
nicht, und wenn auch die Italiener höfliche Leute find 
und damals ſchon waren und einen deutſchen Hand- 
werksburſchen ebenfalls vor den Kamin ſitzen ließen, 
vor dem ſie ſelber ſaßen, ſo fror Schöpp Welſer doch 
in dieſer Weihnachtszeit wie in keiner zuvor. 

Das trieb zur raſcheren Wanderung. 

Über die Apenninen führte ein ähnlicher Saum- 
pfad wie über den Gotthard. Die Berge waren bei 
weitem nicht ſo hoch und nicht ſo felſig, die Schluchten 
nicht ſo tief. Auch Waſſerſtürze gab es ſeltener, und 
im ganzen war daher die Gegend unfruchtbarer als 
die Täler der Schweizer Alpen. 

Es war am Abend des dritten Wandertages, als 
gegen Sonnenuntergang Schöpp ſich etwas abſeits 
vom Wege hinter einem Felſen lagerte. Er hatte ſich, 
gegen den Nordwind geſchützt, in feinen Mantel ge- 
hüllt und hingelegt. In der Richtung nach Süden 
ſah er zwar noch nicht das Meer, aber in eine andere 
Bergwelt hinein, als die war, die ihn jetzt umgab. 
Eben war er dabei, über feine ſeltſamen inneren Wand- 
lungen der letzten Wochen nachzudenken, da hörte er 
plötzlich ganz nahe bei ſich ein lautes Gerede. 

Er ſprang auf und ſah, wie zwei Männer ſich um 
einen Mönch, der die Straße daherkam, zu ſchaffen 
machten. Bald merkte Schöpp, daß die beiden den 
Mönch ziemlich energiſch „einluden“, mit ihnen zu 
kommen. Damals trug jedermann ſeine Waffen bei 
ſich. Keiner, der die Straße zog, hatte ſeinen Dolch 
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vergeſſen. Hut und Mantel konnte man vielleicht aus 
Verſehen irgendwo liegen laſſen, niemals ſeine Waffe. 
Wer ſie offen nicht tragen durfte, hatte ſie geheim im 
Gürtel ſtecken. Dieſe beiden Männer aber waren ſehr 
wohl mit Waffen ausgerüſtet, ſo wohl, daß es Schöpp 
nicht recht geheuer war bei ihrem Anblick. 

Der Mönch, als Mann des Friedens wehrlos, folgte 
ſchließlich auch der energiſchen Einladung und ging 
mit ihnen. 

Schöpp Welſer ſchlich ſich in der Ferne nach. Die 
beiden Männer waren gute Berggänger, ſie nahmen 
die Felſen, über die der Weg führte, ohne jede An- 
ſtrengung; der Mönch, der dazu noch einen ſchweren 
Sack trug, hatte es darum nicht leicht. Einer ging 
voraus, der Mönch in der Mitte und dann kam der 
zweite. 

Nach etwa einer halben Stunde, als es bereits zu 
dunkeln begann, ſchien der Mönch müde zu ſein, er 
hatte Mühe, ſich immer wieder über neue Felsblöcke 
zu winden. 

Seine Führer wurden ungeduldig, und die Art, 
wie ſie ihm halfen, wurde immer unfreundlicher. Und 
wenn der hintere von den beiden „ſchob“, ſo durfte 
nach Schöpps Meinung wohl jedesmal eine blaue 
Stelle am Körper des Mönchs den Punkt anzeigen, 
wo geſchoben worden war. 

Nach ungefähr einer Stunde war man ganz ver- 
loren in felſigem Gebirge, weit und breit war kein 
Menſch, kein Weg und kein Steg zu finden. Vor 
einem alten, halbverfallenen Bauwerk hielt man an. 

An der Türöffnung dieſes „Schloſſes“ ſtand der 
Großherr des Ganzen. Er benahm ſich wie ein König. 
Darum durfte man wohl ſeine Wohnung ein Schloß 
nennen. Der Mönch ſchien über ſeine Lage ſehr gut 
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unterrichtet zu ſein, denn ſein erſtes war, daß er vor 
dem Mann auf die Knie fiel und um ſein Leben bat. 

Der ſchenkte mit einer gütigen Handbewegung 
dem Mönche ſein Leben. Eigentlich wußte auch Schöpp 
Welſer jetzt Beſcheid. Er wußte, daß es in den Bergen 
ſolche „Schlöſſer“ gab, die von den unfreiwilligen Ab- 
gaben der Reifenden lebten. 

Wenn wir alſo dieſes „Schloß“ einfach ein Räuber- 
neſt nennen, ſo wäre das nach dem Begriff der Sprache 
richtig, aber ſachlich doch nicht ganz das, was wir heute 
darunter verſtehen. Auch für Wegelagerer gab es 
gewiſſe Verkehrsformen, und darum rannte Schöpp 
Welſer jetzt nicht einfach davon, ſondern wartete ab, 
bie alle im Innern des Baues verſchwunden waren. 
Dann ſchlich er ſich ganz langſam näher. Er war nicht 
jo unvorſichtig, durch ein entdecktes Mauerloch hinein- 
ſehen zu wollen, denn dann wäre er ſicher bemerkt 
worden, aber er hörte durch dieſes Mauerloch fo viel, 
als er zunächſt wiſſen wollte, und ſogar noch einiges 
mehr. 

„Du haſt die Prieſterweihen empfangen, Mönch?“ 
fragte eine harte männliche Stimme. 

„Ja,“ gab der Mönch ſchüchtern zur Antwort. 

„Du wirst unfere Beichte hören und uns Abfolution 
erteilen.“ 

„Das kann ich hier nicht, dazu müßt ihr zu mir ins 
Kloſter kommen.“ 

„Ich hab' dich nicht gefragt, ob du es kannſt, und 
wenn wir zu dir ins Kloſter kämen, wäre die Sache 
für dein Kloſter viel teurer. Im übrigen mach's kurz, 
zu reden habe ich. Du haſt nur zu tun, was ich dir 
lage.“ 

Dem Mönch blieb nichts übrig, als ſich zu fügen. 
Er machte aber noch einige Einwände formaler Art. 
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„Das mache du, wie du willſt. Dafür, daß ich dir 
das Leben ſchenke, wirſt du uns Abſolution erteilen. 
Auch alles, was meine Leute auf mein Geheiß getan 
haben, das will ich vor Gott und der Welt auf meine 
Kappe nehmen.“ 

„Das iſt fürnehm gedacht,“ murmelte Schöpp unter 
dem Mauerloch. 

Es dauerte nicht lange, ſo war die ganze Zeremonie 
zu Ende. Der Schloßherr rief einen ſeiner Leute, 
einen blonden jungen Menſchen, und dieſer wurde 
damit betraut, den Mönch wieder auf den rechten Weg 
zu bringen. 

Den Sack, den er vordem gehabt, hatte der Mönch 
aber nicht mehr, als er wieder vor dem Bau erſchien. 
Er ging langſam voraus und der Blonde bedächtig 
nach. In gemeſſener Entfernung, die durchaus dem 
Reſpekt entſprach, die man dieſen „Führern“ durch die 
Berge zollte, folgte Schöpp. Er achtete peinlich 
darauf, daß er nicht geſehen werden konnte. 

Nach ungefähr einer Stunde war man wieder 
auf dem allgemeinen Saumpfad. 

„Nun wirſt du ohne mich weiterkommen,“ ſagte 
der Blonde. 

„Und wenn ich nun ſo an die Kloſtertür klopfe — — 
wenigſtens den Sack hätte man mir laſſen dürfen.“ 

„Anderswo hätte dir's noch ſchlimmer gehen 
können,“ ſagte der Blonde, aber merkwüͤrdigerweiſe 
ſagte er das in deutſcher Sprache. 

In deutſcher Sprache und ſo gut nürnbergeriſch, 
als wenn ihm dieſe Sprache viel beſſer liegen würde 
als die italieniſche. 

Schöpp war darüber fo vor den Kopf geſtoßen, daß 
er ſich eine Zeitlang beſinnen mußte, ob das auch wirk- 
lich ſo war. 
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Der Mönch ging ſeines Weges weiter, und der 
Blonde ſetzte ſich auf einen Stein, ſtellte ſein Schwert, 
das er an der Seite getragen, vor ſich hin, legte die 
Hände auf des Schwertes Knauf und ſah träumeriſch 
ſinnend in ſüdlicher Richtung in den Abendhimmel 
hinein. 

Schöpp hielt ſich noch verborgen. Es ſchien doch 
wenig geraten, gerade an dieſer Stelle mit einem 
Banditen zuſammenzukommen. Am Ende konnte 
der auch von ihm Tribut fordern. 

So dachte er zuerſt. Aber merkwürdig, das Gefühl, 
einem Manne aus der Heimat nahe zu ſein, und unter 
ſo ſeltſamen Umſtänden, wiſchte alle Bedenken ganz 
langſam, ganz ſtille weg. Er ſah am Ende nur noch 
den Landsmann. 

Es war gerade zwei Tage vor Weihnachten. In 
Italien hat das zwar nicht viel auf ſich, da man deutſche 
Weihnachten dort nicht kannte. Aber für Deutiche 
war das anders. Und wenn ſich dann zwei auf fremder 
Erde trafen, dann war es doch ſehr naheliegend, daß 
ſie nicht einfach aneinander vorübergingen. 

Schöpp kam des Weges daher und trat zu dem 
Blonden hin, der ihn noch immer nicht bemerkt hatte. 

„Wißt Ihr den Weg nach Genua?“ fragte er in 
deutſcher Sprache. 

Erſchreckt fuhr der andere auf und griff nach ſeinem 
Schwert. 

Ruhig legte Schöpp feine Hand auf die des anderen, 
die ſich um den Schwertgriff krampfte. 

Die Nacht im Süden iſt klar und ſtill. Aber es 
war noch etwas anderes dabei, daß dieſe beiden Männer, 
die ſich da gegenüberſtanden und einander erſt erſtaunt 
anſahen, auf einmal innerlich Frieden geſchloſſen 
hatten. Das war nicht nur vom Sehen. 
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Der Blonde ließ ſeine Hand vom Schwerte ſinken 
und ſagte: „Das iſt der rechte Weg nach Genua. Dort 
vorn geht ein anderer, der ihn kennt. Wenn Ihr gut 
ausholt, ſo wird es Euch nicht fehlen, ſeine Fußtapfen 
zu finden.“ 

„An dir iſt der Oeutſche echter als der Bandit,“ 
dachte ſich Schöpp und fagte laut: „Am Einholen liegt 
mir nichts. Ich habe nichts zu verlieren, Landsmann, 
und wenn es Euch nichts verfchlägt, jo würde ich gern 
ein bißchen aus der Heimat erzählen hören. Seit Ihr 
ſchon lang hier unten?“ 

Der andere ſchien von dieſem Unterhaltungs- 
bedürfnis wenig erfreut, aber er ging doch auf eine 
Unterredung ein. „Ja, ſchon jahrelang,“ erwiderte er. 

„Dann werdet Ihr Land und Leute wohl ſehr gut 
kennen?“ 

„Es macht ſich.“ 

„Iſt denn dieſer Weg hier gefährlich?“ 

„In dieſem Lande ſind alle Wege gefährlich.“ 

Schöpp merkte, daß er nicht an der richtigen Stelle 
angepackt hatte. 

Es fiel ein Stern im Süden. Beide ſahen un- 
willkürlich dahin. 

„Was dachtet Ihr dabei?“ fragte Schöpp Welſer. 

„Das Glück der Heimat,“ erwiderte der andere, 
und er ſah noch immer in der Richtung, in der der 
fallende Stern ſeinen Strich gezogen hatte. 

„Morgen nacht brennen in allen Städtchen im 
Neckartal die Lichtlein an den Weihnachtsbäumen.“ 

„Ja,“ ſagte der andere, „und in Nürnberg auch.“ 

„Kennt Ihr Nürnberg?“ fragte Schöpp raſch. 

„Ich war einmal dort,“ wich der andere aus. „Aber, 
wenn es Euch recht iſt, geh' ich gern ein Stück Weges 
mit Euch.“ ö 
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„Das will ich meinen, Landsmann, und weil wir 
von Nürnberg ſprachen, ſo kommt mir alles wieder in 
den Sinn. Von dort geht eigentlich mein Weg und 
dorthin, will's Gott, auch wieder zurück.“ 

Sie gingen langſam den Saumpfad entlang. Schöpp 
war auf einmal unruhig geworden. Er ſah wieder das 
blonde Mädchen ganz deutlich. Er ſah die Stube 
mit den breiten Fenſtern, und er ſah die Geſellen um 
den Tiſch. Zetzt war es kalt da, ſpät Tag und früh 
Nacht; aber wenn er daran dachte, ſo kam es ihm ſo 
eigen warm über die Seele und ſo licht. Gerade nur 
ein paar Minuten hätte er gewünſcht, ganz allein zu ſein. 

Der Begleiter ſchien das zu merken, denn er ging ſo 
weit von ihm entfernt, als es der ſchmale Weg erlaubte. 

Und dennoch zog es Schöpp zu dieſem jungen 
Menſchen. Er konnte kaum älter als er ſelber fein 
und war vielleicht ein Mörder und Mordbrenner. Von 
Furcht war jetzt gar nichts vorhanden. Wenn er ihm 
nur einmal ganz offen ins Geſicht ſehen dürfte. Aber 
der Blonde ging an der äußerſten Kante und hatte das 
Geſicht ihm abgewandt. 

So mochten ſie eine Viertelſtunde gegangen ſein, 
da begann Schöpp wieder ein Geſpräch. 

„Ich bin Schloſſer und ſuche Arbeit in Genua. 
Meint Ihr, daß da was zu finden wäre?“ 

„Das meine ich ſchon.“ 

Das war ſo hingeworfen und forderte nicht zu 
einer ferneren Unterhaltung heraus. 

Aber Schöpp wollte den Anſchluß finden und fragte 
weiter: „Kennt Ihr die Stadt? Könnt Ihr mir einen 
tüchtigen Meiſter nennen?“ 

Darauf gab der Blonde keine Antwort und blieb 
ſtehen — gerade an einer Stelle, wo tief unten in 
einer Schlucht das Waſſer rauſchte. 
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Auch Schöpp ſtand, ſagte aber nichts, denn er hatte 
das Gefühl, daß bei ſeinem Nachbar irgend etwas 
Wichtiges vorging oder vorgehen würde. 

Langſam gürtete dieſer das Schwert von ſeiner 
Seite, dann hob er es mit ſamt der Scheide hoch in 
die Luft und ſchleuderte es, ohne ein Wort zu ſagen, 
in den Abgrund hinunter. 

Darauf ſtand er lange ſtill. 

Schöpp blieb wie angewachſen auf ſeinem Platz. 
Er ahnte, was das bedeuten mochte, aber er wollte 
dem anderen Zeit laſſen, den Rückweg, den er damit 
angetreten, ganz allein, völlig von ſich aus zu finden. 

Es mochte Minuten gedauert haben, dann kam 
der Blonde zu Schöpp, hielt ihm die rechte Hand hin 
und ſagte: „Auf gute Wanderſchaft! Ich gehe mit 
nach Genua.“ 

Schöpp zögerte. Vis jetzt hatte er noch nie einem 
Banditen die Hand gedrückt — wenigſtens ſoviel er 
wußte. Und dann tat er es doch. 

„Ich bin auch Schloſſer, und ich glaube, keiner von 
den ſchlechteſten zu ſein, und ich weiß mit Land und 
Leuten Beſcheid. Wenn's Euch recht iſt, werden wir 
zuſammen Arbeit ſuchen gehen.“ 

So gingen fie zuſammen. Einmal, als Schöpp 
auf die Heimat zu ſprechen kam, wurde der andere 
wieder ſtill, und dann nahm ſich Schöpp vor, kein Wort 
mehr davon zu ſagen, bis der Blonde ſelber anfing. 

„Ich heiße Karl Staffen und bin aus Fürth,“ er- 
klärte der Blonde. „In Mailand hab' ich zuletzt ge- 
arbeitet.“ 

N Er wurde geſprächiger, je näher man bekannt wurde. 
Sie gingen die ganze Nacht hindurch, erſt am an- 

brechenden Morgen ruhten ſie ſich an einem ſonnigen 

Plätzchen aus, um dann den Weg fortzuſetzen. 
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Um die Mittagszeit waren fie in Genua. 

Sie hatten Glück, denn fie wurden alle beide bei 
dem gleichen Meiſter eingeſtellt. Mit der Arbeit follte 
aber erſt nach den Feiertagen begonnen werden. Am 
Heiligen Abend ſaßen ſie um ein paar kleine Wachs- 
kerzlein, die ſie zur ſtillen Feier der Stunde angezündet 
hatten. Staffen hatte keinerlei Mittel, aber Schöpp 
genügend Geld, um für beide Wein und andere gute 
Dinge zu kaufen, die man nun vor ſich auf dem Tiſche 
ſtehen hatte. | 

Und einmal, als die Flämmchen zitterten und die 
Kameraden nichts ſprachen, weil fie beide wohl gleicher 
weiſe an die Heimat dachten, da ſah Schöpp Welſer 
ſeinem neuen Freunde ins Geſicht, und dann kam ihm 
ein Gedanke. 

Das waren Augen, die ſehr an Senta erinnerten. 

Von dieſem Augenblicke ließ ihn der Gedanke nicht 
mehr los, aber er wollte dem anderen Zeit laſſen. 

Am Tag nach Weihnachten, als ſie vor der Feilbank 
ſtanden — ſie hatten die Arbeitsplätze nebeneinander — 
da mußte Schöpp immer hinüberſchauen. Man aß 
zu Mittag, Seite an Seite, man ſprach von dem und 
jenem, und weil ihm das jo wichtig war, konnte Schopp 
ſich nicht enthalten, dann und wann Anſpielungen auf 
Nürnberg zu machen. 

Staffen wich aus. 

Für den Abend aber wollte es Schöpp beſtimmt 
wiſſen und hatte ſich ſchon ſeinen Plan zurechtgemacht. 
Aber ehe es Abend wurde, kam etwas dazwiſchen. 

Während Schöpp am Schraubſtock ſtand und nur 
gerade an ſeine Arbeit dachte, da hörte er plötzlich eine 
bekannte Stimme. Er hatte darin ein ungewöhnlich 
gutes Gedächtnis. Erſt mußte er ſich beſinnen, dann 
aber, ohne erſt hinzuſehen, wußte er mit einem Male, 
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daß das der „Schloßherr“ war da oben in den Bergen, 
der in jener Nacht auf ſo ſonderbare Weiſe gebeichtet 
hatte. 

Als die beiden Kameraden auf ihre Kammer gingen, 
da faßte Staffen Schöpp plötzlich am Arm. 

„Ich muß fort,“ ſagte er. „Frag mich nicht 
warum, aber wenn du kannſt, hilf mir.“ 

Das hätte Schöpp ohnehin getan. 

Als es Nacht geworden war, ſchlichen ſich die beiden 
an den Hafen. Sie erreichten ein Frachtſchiff, das 
nach Piſa fuhr. Schöpp zahlte für beide. Die ganze 
Nacht lagen fie beide auf Ded, und fie redeten nur ein 
paar Worte zuſammen. Schöpp war ſich immer mehr 
klar, daß er es nur mit Sentas Bruder zu tun haben 
konnte. 

Am anderen Mittag kamen ſie nach einer ganz 
günſtigen Fahrt in Piſa an. Sie beſchloſſen, von hier 
nach Oeutſchland zurückzugehen. Der nächſte Weg 
führte über Lucca, Florenz, Bologna, Verona nach 
dem Brenner. 

Nach einer Woche ſtrenger Wanderung trafen ſie 
in den Tiroler Alpen auf der großen Handelsſtraße, 
die von Venedig über den Brenner, Innsbruck, Mitten 
wald nach Augsburg führte, Augsburger Kaufleute. 
Jetzt zum erſten Male gönnten ſie ſich Ruhe, weil ſie 
jetzt erſt ſich ſicher fühlten. Den Arm eines „Schloß 
herrn“ von der Art wie jenes aus den Apenninen 
fürchtete man damals mindeſtens ebenſoſehr wie 
heute die internationale Kriminalpolizei. Und ſolche 
Herren hatten ein unheimlich kurzes Verfahren, wenn 
ſie ihre Opfer erreichen konnten. 

Noch immer hatte Staffen ſein Geheimnis für ſich. 
Schöpp wollte warten, bis ein Zufall ihm zu Hilfe 
kam. Dieſer meldete ſich nun. Die ſchnelle Reiſe 
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hatte mehr Mittel gekoſtet, als Schöpp beſeſſen, und 
ſchon hatte er auf eigene Verantwortung von dem 
Gelde genommen, das dem Franz Gabler gehörte. 
Das war geſchehen, ohne daß er dem Freunde ein Wort 
geſagt. Nun aber, da man ſich ſicher fühlte, war's 
anders geworden. 

„Ich hab' kein eigenes Geld mehr,“ ſagte er an 
einem Morgen, „aber ein gewiſſer Schloſſermeiſter 
Gabler in Nürnberg hat mir für den Sohn, den ich 
in Baſel ſuchen ſollte, ein Beutelchen mitgegeben, 
wo ſchon noch etwas drinnen wäre. Frägt ſich, ob 
wir das nun angreifen dürfen?“ 

Staffen überlegte nicht ſehr lange. „Ich meine 
ſchon. Mein Vater kennt den Schloſſermeiſter Gabler 
aus Nürnberg ſehr gut. Das wird ſich alſo wieder 
ausgleichen laſſen.“ 

„Wenn das ſo iſt, dann hab' ich auch keine Bedenken,“ 
ſagte Schöpp und holte ſein Beutelchen hervor. „Ich 
fang' dich doch noch,“ dachte er dabei. 

Am anderen Abend, als ſie ſich in der Herberge 
neben den warmen Ofen ſetzten, da begann Schöpp 
von der „Blauen Fahne“ in Zürich zu erzählen. 

„Ein nettes Schwitzer Maidſchi haben ſie da. Aber 
grad, wie ich da war, da machte ſich ein windiger 
Franzos an fie heran. Teufel, ich hätte den Schwert- 
feger zerreiben mögen! Sie wollte nämlich nichts 
von ihm wiſſen, aber die Mutter war dem Schleicher 
grün.“ 

Schöpp ſah, wie der Karl Staffen aus Fürth die 
Zähne zuſammenbiß. 

„Könnte man nicht von hier nach Zürich kommen?“ 
fragte der. 

„Vielleicht über Nürnberg?“ meinte Schöpp. 

Jetzt begegneten ſich die Blicke der beiden, und 
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dann ſagte Karl Staffen auf einmal: „Ich muß dir 
was bekennen. Du meinſt doch die Minna?“ 

„Ich glaub', fo heißt fie.“ 

„Sie hat braunes Haar?“ 

„Eine Locke hängt auf der anderen Seite her— 
unter.“ 

„Auf welcher anderen Seite?“ 

„Auf der einen hat fie ein kleines Grüberl in der 
Wange, und daß das verteufelt nett iſt, weiß ſie ganz 
genau, denn ſie ſteht immer ſo, daß man es ſieht. Und 
auf der anderen Seite hängt die Locke herunter.“ 

Karl Staffen ſah den Kameraden ſchief an. „Du 
haft fie dir jedenfalls gut angeſehen.“ 

„Danke, macht ſich. Aber ein anderer muß fie ſich 
noch gründlicher angeſehen haben.“ 

„Es wird ihm wohl wenig genützt haben.“ 

„Oh, im Gegenteil! Mir ſcheint, er hat damit 
guten Erfolg gehabt.“ 

Karl Staffen ſprang auf. „Du, der Minna laſſ' 
ich nichts nachſagen!“ 

„Setz dich nur wieder hin! Schau, mit den Mädeln 
iſt's in der ganzen Welt gleich. Um es grad heraus 
zu ſagen, du haft ja doch irgend ein Angebinde mit 
der Minna. Macht deinem Geſchmack alle Ehre. 
Wirtstöchterlein, alle Achtung, die Schwiegermutter 
hat ja eine energiſche Haltung und ſolide Rede- 
wendungen, aber am Ende — — ſo ein Burſch wie du 
würde auch mit zwei Weibern fertig. Aber reg dich 
deswegen nicht auf, ſie hat mir wirklich Grüße an 
einen anderen aufgetragen!“ 

„Dann ſag mir, an wen ſie dir Grüße aufgetragen 
hat!“ 

Jetzt ſtand auch Schöpp auf und faßte den anderen 
am Jackenzipfel vorn an der Bruſt. „Du, fo ein 
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Packerl gibt ein anſtändiger Kerl nur an die richtige 
Adreſſe ab, und für einen anſtändigen Keil hab' ich 
mich bis jetzo immer gehalten!“ 

Karl Staffen ſchien es auf einmal in ſeiner Haut 
etwas zu enge zu werden. 

„Merkwürdig iſt freilich, daß ich an die gleiche 
Adreſſe noch von zwei Seiten ein Packerl mitgenommen 
hab'!“ 

„Und die andere?“ 

„Die andere? Ach ſo, die andere? Ja, die iſt auch 
ganz gut gewachſen, ein Berner Maidſchi in Bel- 
linzona.“ 

Karl Staffen wurde immer unruhiger. „Das 
ſcheint ja eine ſehr gute Adreſſe zu ſein —“ 

„So ein bißl ein Windbeutel, aber ſonſt ſicher ein 
braver Zunge! — Na, alles das iſt ja nicht jo wichtig, 
aber grad das, was mir die Minna im geheimen auf- 
getragen, das hätt' ich ſchon gern bald an den rechten 
Mann weitergegeben, wenn ich nur wüßt', wo der 
Menſch zu ſuchen wär'.“ 

„Sag mir den Vornamen!“ 

„Minna.“ 

„Nein, von dem — windigen Kerl da!“ 

„Ich darf nicht.“ 

„Schöpp, es ſoll nicht dein Schade ſein — ſag 
mir den Vornamen!“ 

„Alſo Karl heißt er nicht.“ 

„Sag mir den Vornamen! Vielleicht kann ich dir 
auch einmal nützen. Spann mich nicht länger in die 
ſpaniſchen Stiefel!“ 

Schöpp dachte, nun wär' es Zeit. „Sag einmal, 
Karl Staffen, warum vertrauſt mir nicht?“ 

Der wandte ſich ab. 

„Ich weiß es doch,“ ſagte Schöpp langſam, „aber 
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ſag du mir's, daß ich es nicht dir ſagen muß. Ich 
mein', nach allem, was geſchehen iſt, wär' das doch 
richtiger.“ 

Da ſagte der andere ernſt: „Sprich nie von allem, 
was geſchehen iſt. Du weißt ja noch nicht alles, und 
ſei froh darum.“ 

Daran wollte Schöpp nicht rühren, und ihm war's 
recht, wenn der andere glaubte, daß er von dem Signore 
in den Apenninen keine Ahnung habe. | 

„Ich hab' nur Freudiges mitgenommen, Karl 
Staffen, nur liebe Aufträge. Ich will fie nicht wieder 
mit nach Hauſe nehmen, und ein anderer wär' froh 
darum. Sonſt weiß ich nichts und will nichts wiſſen.“ 

Karl Staffen wandte ſich um und hielt dem Schöpp 
die Hand hin. „Ich bin's, und eigentlich ſchäm' ich mich, 
daß ich den Vater verleugnet hab'. Aber du darfſt 
mir glauben, es war nicht wegen mir, ſondern wegen — 
ihm. Und nun eines: ſage nie und niemanden, wie 
du mich gefunden, und wo es war!“ 

Ein kurzer Händedruck, und das war abgemacht. 

Als Schöpp die Hand losgelaſſen, ſagte er: „Was 
willſt du nun zuerſt wiſſen?“ 

„Zürich.“ | 

„Das Mädel ift dir gut und bleibt dir gut, folang 
du willſt. Darauf wollt' ich ſchwören.“ 

„Und der Franzos?“ 

„Iſt nur erfunden worden, um dich endlich zum 
Reden zu bringen.“ 

„So. Und mein Vater?“ 

Schöpp nahm das Lederbeutelchen heraus. „Sendet 
dir dies Geld, wie ich dir ſchon einmal ſagte. So, nimm 
es jetzt in Gewahrſam.“ 

„Vehalt du's. Bei mir wird Geld immer gleich 
flüſſig.“ 

1915. XI. 10 
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„Meinetwegen. Was willſt du dann noch wiſſen?“ 

„Nun iſt mir die Reihenfolge einerlei.“ 

Franz Gabler und Schöpp Welſer hatten ſich nun 
noch viel zu berichten. Und weil es Schöpp gar keinem 
Menſchen ſonſt ſagen konnte, ſo ſagte er es dem Freunde, 
wie er von deſſen Schweſter denke, und wie alles, was 
er getan, nur um ihretwillen getan worden ſei. Denn 
er hätte Italien nie geſehen ohne die Abſicht, ihr mit 
etwas Beſonderem an innerem Werte und äußerer 
Kunſt dienen zu können. | 

Die beiden Kameraden erſchienen eines Nachmittags 
in der Werkſtätte des Schloſſermeiſters Weißbart. 

Die Begebenheit jener Nacht in den Apenninen 
erfuhr niemand. Aber das blonde Mädchen, das jetzt 
noch ſonniger wurde, als es je geweſen, ahnte, daß 
etwas ganz Beſonderes da irgendwo ſteckte. 

Als einmal die beiden allein im Zimmer waren, da 
kam es und forſchte. | 

Schöpp meinte: „Der Franz ſoll's jagen.“ 

Der Franz aber ſagte: „Senta, es war ſo: ich war 
in das große Mittelländiſche Meer gefallen, und der 
Schöpp hat mich herausgezogen.“ 

„Hätte dich ſonſt niemand herausziehen können?“ 

„Nein. Es war nicht Waſſer, worin ich in Gefahr 
war zu ertrinken, es war etwas Schlimmeres. Aber 
frag nicht mehr, es iſt ja nun alles gut.“ 

Da ging Senta ſtumm zu Schöpp Welſer hin, ſah 
vor ſich auf den Boden und ſtreckte ihm die Hand ent- 
gegen. 

Langſam frug Schöpp: „Fit es um ſeinetwillen?“ 

„Nein, es iſt um deinetwillen. An dem, was du 
nicht ſagteſt, lernte ich dich erſt kennen.“ 

Langſam nahm Schöpp Welſer die Hand, und 
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während er ſie hielt, da wußte er mit einem Male, daß 
es um ſeinetwillen war. Sie hob die Augen und ſah 
ihn an — und dieſer Blick war eine Antwort, eine frohe, 
glückſelige Antwort auf ſeinen innigſten Wunſch. 

Der Franz Gabler hat eine Zeitlang am Schraub- 
ſtock ſich abgemüht, mit wenig Vergnügen und nicht 
viel Erfolg. Er war zwar erſt neunzehn Jahre alt, 
aber doch weitſichtig genug, um bald zu ſehen, daß er 
dazu nicht berufen ſei. Er legte Hammer und Feile 
eines Tages hin und ging nach Zürich. 
| Er brachte von dort ein Jahr ſpäter als feine Frau 

ein hübſches, tüchtiges Weiblein mit und eröffnete in 
Nürnberg eine Gaſtwirtſchaft. Und wenn Schöpp 
Welſer einmal ſein liebes Weib allein laſſen wollte, 
ſo ſtrich er jedesmal vorher durch ihre blonden Haare 
und frug: „Was ſoll ich dem Franz und ſeinem Weib— 
lein erzählen?“ 

„Sag ihnen, fie ſollen's nur grad fo halten mit- 
einander wie wir zwei!“ 


Aus Deutſch⸗Südweſtafrika 
Don Alex. Cormans 


mit 15 Bildern Machdruck verboten) 


auch Deutih-Südweitaftita in den Krieg 
einbezogen worden. Abgeſchloſſen von der 
übrigen Welt ſeit Beginn der Feindſeligkeiten, kann 
es ſelbſt nur ſpärlich Nachrichten von ſeiner Lage, 
von den Vorgängen innerhalb ſeiner Grenzen nach 
außen, nach dem Mutterlande gelangen laſſen; was 
man von ihm zu hören bekommt, entſtammt faſt aus- 
nahmslos feindlichen Quellen und iſt deshalb, wie 
die Erfahrung hundertfach gelehrt, höchſt unglaub- 
würdig. Dieſe Berichte aus dem feindlichen Lager 
ſprechen natürlich — wie könnte es anders ſein! — 
faſt durchweg von deutſchen Schlappen, von dem 
energiſchen Vordringen der engliſchen beziehungsweiſe 
ſüdafrikaniſchen Streitkräfte in das Innere des Schutz 
gebietes. Schon ſollen ſie von Süden her ſiegreich bis 
Keetmanshoop vorgeſtoßen ſein, eine andere Armee- 
gruppe unter der perſönlichen Führung des Premier- 
miniſters der Südafrikaniſchen Union, des ſo ſchmäh- 
lich an uns Deutſchen zum Schelm gewordenen ehe— 
maligen Burengenerals Botha, von Swakopmund aus 
bis Karibib, der wichtigen, auf halbem Wege nach 
Windhuk gelegenen Station. 

Man tut gut, hinter dieſen Angaben des engliſchen 
Prahl- und Lügenbureaus „Reuter“ ein großes Frage- 
zeichen zu ſetzen. Auf jeden Fall ſteht feſt, daß die 
Kolonie ſich bisher wacker und mit viel Geſchick ihrer 
Haut gewehrt hat, daß ſie auch den Kampf mit einem 
zahlenmäßig weit überlegenen Gegner nicht ſcheut und 
dank der vorzüglichen Beſchaffenheit ihrer wenn auch 
verhältnismäßig nur kleinen, aber von Todesmut und 
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Hingebung beſeelten Wehrmacht nicht zu ſcheuen 
braucht. Im übrigen wird das Schickſal von Südweſt 
wie das der anderen Kolonien nicht auf ſeinem eigenen 
Boden entſchieden, ſondern auf den Schlachtfeldern 
Europas. 


Über die Entſtehungsgeſchichte und die Entwicklung 
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Das Diazkreuz bei Lüderitzbucht. 


unſerer ſüdweſtafrikaniſchen Kolonie haben wir den 
Leſern ſchon wiederholt berichtet. Die erſte der Abbil- 
dungen, die wir der heutigen Skizze beigeben, zeigt jene 
Stelle an der Küſte von Lüderitzbucht, wo im Jahre 1486 
der portugieſiſche Seefahrer Diaz bei ſeiner Fahrt bis 
zur Südſpitze Afrikas zum Gedächtnis ſeiner Landung 
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in der von ihm Angra Pequena getauften Bucht ein 
marmornes Kreuz aufrichtete. Das urſprüngliche 
Wahrzeichen, das ſich jetzt im Muſeum zu Kapſtadt be- 
findet, iſt allerdings ſchon längſt durch ein einfaches 
Holzkreuz erſetzt worden, und der Felſen, auf dem es 
ſich erhebt, erhält eine gewiſſe Bedeutung gegenwärtig 
weniger durch dieſes „Diazkreuz“ als durch die hier ein- 
gerichtete Nebelſignalſtation, mit deren Vorbereitung 
durch das Hinaufſchaffen eines kleinen Dampfkeſſels 
wir eben eine Anzahl von Leuten beſchäftigt ſehen. Die 
vielverzweigte felſige Bucht Angra Pequena wurde 
bekanntlich im Jahre 1884 zum Ausgangspunkt für die 
deutſche Beſiedelung in Südweſtafrika. Sie führt 
heute den Namen Lüderitzbucht und iſt als einer der 
wenigen brauchbaren Hafenplätze der an tieferen Ein- 
ſchnitten ſehr armen Küſte auch jetzt noch von großer 
Bedeutung, zumal ſie den Diamantenfeldern benachbart 
iſt. Darum war ſie auch der erſte Platz in unſerem 
Schutzgebiete, deſſen ſich die Engländer nach Kriegs- 
beginn bemächtigten, nachdem er von den Deutſchen 
in der richtigen Erkenntnis, daß er bei feiner vorgeicho- 
benen Lage mit den geringen zur Verfügung ſtehenden 
Streitkräften nicht zu halten ſei, aufgegeben worden war. 

Der ebenfalls „Lüderitzbucht“ genannte Hafenort 
liegt auf jenem breiten Landvorſprung, durch den die 
Bucht in die nördliche Gallovidiabai und den ſüdlichen 
Roberthafen gegliedert wird. Der letztere bietet jeder 
Art von Schiffen guten Ankergrund und ausreichenden 
Schutz gegen ſtarke Seewinde. Gegen die Dünung des 
Ozeans iſt er durch die auf unſerer zweiten Aufnahme 
deutlich erkennbaren vorgelagerten felſigen Inſeln, die 
Seehund-, Pinguin und Haifiſchinſel, ebenfalls ge- 
ſchützt. Das Fahrwaſſer aber iſt wegen der in der Bucht 
verſtreuten einzelnen Felſenriffe nicht ganz ungefähr- 
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lich, wie augenfällig das Beiſpiel eines auf unſerem 
zweiten Bilde ganz rechts ſichtbaren großen Dampfers 
beweiſt, der hier ſeinerzeit feſtgefahren war und erſt 
nach längerer Zeit durch angeſtrengte, von dem deut— 


Südweiticher Seil von Lüderitzbucht. 


ſchen Ingenieur Houwald mit großem Geſchick geleitete 
Bergungsarbeiten wieder flott gemacht werden konnte. 
Eine mit erheblichen Koſten hergeſtellte Landungsbrücke 
erleichtert das Löſchen der Güter. 

Wenn auch infolge der Diamantenfunde der Hafen- 
ort Lüderitzbucht einen beträchtlichen Aufſchwung ge- 
nommen hatte, ſo konnte der Anblick, den er gewährte, 
als er noch in deutſchen Händen war, doch keineswegs 
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den Anſpruch auf die Bezeichnung „impoſant“ erheben. 
Die Gebäude waren zum größten Teil einfache Well- 
blechhäuschen — wie es jetzt dort ausſieht, entzieht ſich 
natürlich unſerer Kenntnis, doch iſt anzunehmen, daß 
der Ort ſich während des Krieges nicht gerade verſchönert 
haben wird — und anſehnlichere Baulichkeiten fanden 
ſich eigentlich nur im ſüdweſtlichen Teil der Nieder- 
laſſung, wo ſich die Deutſche Diamantengeſellſchaft ihre 
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Bahnſtation Kolmannskuppe. 


Bureaus eingerichtet hatte, und wo auch ein ſtattliches 
Elektrizitätswerk im Entſtehen begriffen war. 
»Lüderitzbucht war auch Station der Woermann— 
linie, hatte Poſtanſtalt, eine Handelskammer und 
wohlgeregelte ſtädtiſche Verwaltungsverhältniſſe. Die 
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Schwierigkeiten, die ein breiter Gürtel von Trieb- und 
Flugſand der Verbindung mit dem Inneren anfänglich 
bereitete, waren durch den, namentlich nach dem letzten 
großen Eingeborenenaufſtande raſch vorgeſchrittenen 


Brandungsboot in Prinzenbucht. 


Bau von Eiſenbahnen beträchtlich vermindert worden. 
Das Stationsgebäude von Kolmannskuppe, einer 
16 Kilometer von Lüderitzbucht entfernten Station, 
wo im Fahre 1911 auch eine Telegraphenanſtalt für den 
internationalen Verkehr eröffnet wurde, führen wir als 
ein bezeichnendes Beiſpiel für die Beſchaffenheit dieſer 
Zweckbauten ebenfalls im Bilde vor. Von der 365 Kilo- 
meter langen Hauptlinie Lüderitzbucht - Keetmanshoop 
zweigt bei Seeheim eine Seitenlinie nach Kalkfontein 
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(Lüderitzbucht —-Kalkfontein: 545 Kilometer) ab, wodurch 
der ganze Bezirk Warmbad, den nach allerdings ſehr 
in Zweifel zu ziehenden Reuternachrichten die Eng- 
länder mit Hilfe der Streitkräfte der Südafrikaniſchen 
Anion unlängſt in Beſitz genommen haben ſollen, dem 
Verkehr erſchloſſen worden iſt. Vom Oranje bei Ra- 
mansdrift iſt man hier nur noch 100 Kilometer ent- 
fernt. 

Als Folge der Diamantenfunde, die einen brauch- 
baren Landungsplatz für die ſüdlich gelegenen Felder 


Küſtenpartie beim Bogenfelſen. 


dringend nötig erſcheinen ließen, war in den letzten Jah- 
ren 60 Kilometer ſüdlich von Lüderitzbucht der Hafenort 
Prinzenbucht entſtanden und mit einer deutſchen Pojt- 
anſtalt ausgeſtattet worden. Um bei der oft ſehr ſtarken 
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Dünung ein ſchnelles und ſicheres Landen der Güter 
zu ermöglichen, unterhielt die Deutſche Diamantengeſell- 
ſchaft hier eine Anzahl von Brandungsbooten, die nach 
dem Vorbilde der an unſeren nordiſchen Seeküſten ge— 
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Poſtamt in Windhuk. 


bräuchlichen Rettungsboote gebaut find (Abb. Seite 154). 
Die Beſatzung beſtand in der Hauptſache aus Kapbohs. 
Die ankommenden Woermanndampfer hatten gewöhn— 
lich Kruneger von Liberia an Bord, die ſich ausgezeichnet 
auf das ſchwierige Landungsgeſchäft verſtehen. Einen 
Verſuch, dies Geſchäft durch den Bau eines Landungs- 
ſteges zu erleichtern, mußte die Deutſche Diamanten— 
geſellſchaft wegen der heftigen Brandung als ausfichts- 
los aufgeben. Das im Hintergrunde unſeres Bildes 
ſichtbare Fahrzeug iſt ein Kutter, der den Güterverkehr 
mit Lüderitzbucht vermittelte. 

Von der zum Teil wildromantifchen Natur der Küſte 
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zwiſchen den beiden genannten Hafenorten können wir 
eine Vorſtellung aus der photographiſchen Aufnahme 
einer Strandpartie bei dem ſogenannten „Bogenfelſen“ 
(Seite 155) gewinnen. Hier gibt es die ſchönſten Fels- 
portale, Grotten und zu gigantiſchen Pyramiden auf- 
getürmten Steinblöcke. Die Arbeiter von den in der 
Nähe gelegenen Diamantenfeldern pflegten bei ſchönem 
Wetter hierher ihre Sonntagsausflüge zu machen, ſo 
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Das alte Kriegerdenkmal in Windhuk. 


daß ſich zwiſchen den Klippen oft ein recht luſtiges Leben 
entwickelte. N 

Die beiden nächſten Bilder führen uns nach Wind- 
huk, dem 1625 Meter über dem Meere im Gebiete der 
Bergdamara gelegenen Hauptort von Deutſch-Südweſt—- 
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afrika, das Zentrum der Landesverteidigung, deſſen Be- 
zwingung Botha trotz ſeiner ſtarken Streitmacht viel zu 
ſchaffen machen dürfte, wenn es ihm überhaupt gelingen 
ſollte, bis dorthin vorzuſtoßen. Hier, im Norden der 
Auasberge, befinden wir uns in einer bergigen, quellen- 
reichen Gegend von teilweiſe. geradezu üppig zu nennen 
dem Pflanzenwuchs. Windhuk ſetzt ſich zuſammen aus 
Groß- und Klein-Windhuk. Erſteres hat eine Feſtung, 
Regierungsgebäude, Kirche und Lazarett. Verſchiedene 
andere aus Stein errichtete öffentliche Gebäude, wie das 
hier wiedergegebene neue Poſtamt (Seite 156), muten 
recht gefällig an, zumal im Vergleich mit den mehr 
als armſeligen Hütten der Eingeborenen, die aus Berg- 
damara, Hottentotten und Baſtards bunt gemiſcht ſind. 
Groß-Windhuk iſt Sitz der Regierung, Hauptquartier der 
Schutztruppe, ſowie Sitz der Bergbehörde und der Siede- 
lungsgeſellſchaft. Auch die Regierungsſchule befindet ſich 
hier. Das ſchlichte, inmitten hübſcher Anlagen errich- 
tete Denkmal (Seite 157) iſt dem Gedächtnis der 
tapferen deutſchen Krieger gewidmet, die während der 
Jahre 1895 und 1894 in den Kämpfen gegen Hendrik 
Witbooi, den kriegeriſchen Häuptling der Namahotten- 
totten, den Heldentod ſtarben. 

In einem ſchönen, durch den Windhuker Fluß reich 
bewäſſerten, fruchtbaren Tale, wo unter anderem ſogar 
die Rebe gedeiht, liegt die Anſiedlerkolonie Klein- 
Windhuk. 

Schon ſeit 1902 iſt Windhuk mit Swakopmund durch 
eine Eiſenbahnlinie verbunden. Die Strecke Karibib 
Windhuk dieſer Hauptbahn wurde ſeit 1910 den ver- 
mehrten Bedürfniſſen entſprechend umgebaut, und in 
demſelben Jahre wurde, nachdem der deutſche Reichs- 
tag die erforderlichen Mittel bewilligt hatte, mit dem 
Bau einer Nord- Südbahn von Windhuk nach Keet- 
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manshoop begonnen, die für die Erſchließung des 
Hinterlandes und namentlich im gegenwärtigen Kriege 
für die beſſere Verbindung zwiſchen den einzelnen 
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Reiterabteilung der Schutztruppe in Aus. 
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Teilen der Kolonie von ganz beſonderer Wichtigkeit iſt. 
Im Frühjahr 1912 wurde dieſe Strecke in einer Länge 
von 507 Kilometern fertiggeſtellt. 

Seitdem mit der am 25. Dezember 1906 erzwun- 


Eingeborene von Aus. 


genen Unterwerfung der Bondelzwaarts der letzte 
Funke des im Fahre 1904 aufgeflammten großen 
Herero- und Hottentottenaufſtandes erſtickt worden war, 
jenes Aufſtandes, der uns in unſagbar ſchwierigen 
Kämpfen nicht weniger als 117 Offiziere, 16 höhere 
Beamte, 295 Unteroffiziere und 1585 Mannſchaften 
gekoſtet hatte, war die Schutztruppe bekanntlich trotz 
vielfacher Warnungen bis auf einen Beſtand von weniger 
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als 2000 Mann verringert worden, und dieſe kleine 
Schar mußte zudem über ein unverhältnismäßig großes 
Gebiet verteilt werden. So iſt die Beſetzung manches 
wichtigen Punktes eine ſehr ſchwache, für einen ernit- 
haften Widerſtand kaum ausreichende. Der Anblick der 
kleinen Reiterabteilung, mit der ſich der keineswegs un- 
bedeutende Platz Aus, Station der Bahnlinie Lüderitz 
bucht —-Keetmanshoop, begnügen mußte (Seite 159), 
mag als Illuſtration dafür dienen. Wie groß die Streit- 
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Polizeiſtelle Spitzkoppe. 


kräfte des Schutzgebietes zurzeit ſind, läßt ſich zablen- 

mäßig nicht angeben, doch müſſen ſie eine beträchtliche 

Steigerung erfahren haben, da die ganze waffenfähige 

deutſche Bevölkerung zu den Fahnen geeilt iſt. Außer- 
1915. XI. 11 
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dem mag auch eine nicht unbeträchtliche Anzahl Buren 
in den Reihen der Deutſchen kämpfen. 

Zur Unterſtützung der Schutztruppe war ſchon zu 
Friedenszeiten auch die zum Teil aus Eingeborenen 


Polizeiſtation Weißbrunn. 
zuſammengeſetzte Landespolizei beſtimmt. Sie war über 
eine Anzahl von Polizeiſtellen und-ſtationen verteilt und 
unterſtand in allen militäriſchen Angelegenheiten den 
zu dieſem Zweck abkommandierten Offizieren der Schuß- 
truppe, die ſtreng darüber zu wachen hatten, daß ſich 
die Ausrüſtung der Leute ſtets in gehöriger Ordnung 
befand, und daß ihre ſoldatiſche Ausbildung auf der 
Höhe blieb. Die Abbildung von Seite 161 zeigt uns 
einen „Appell“ auf der Polizeiſtelle Spitzkoppe, der 
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auf einem preußiſchen Kaſernenhofe auch nicht „ſtram- 
mer“ abgehalten werden könnte. 

Der Dienft dieſer Polizeitruppe war, der Beichaffen- 
heit des Landes entſprechend, recht ſchwer und an- 
ſtrengend. Die weit ausgedehnten Patrouillenritte 
durch faſt pflanzen; und waſſerloſes, ſandiges Ge— 
lände im ſengenden afrikaniſchen Sonnenbrand ſtellten 
an die Ausdauer und Widerſtandsfähigkeit der Mann- 
ſchaften oft die denkbar höchſten Anſprüche. Nicht immer 


werden es die Braven ſo gut gehabt haben wie die 
Polizeipatrouille auf obenſtehendem Bilde, die ſich an 
der Waſſerſtelle Huns im Schatten üppiger Laub- und 
Dornbäume zu erquidender Raſt niederlaſſen konnte. 
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Solcher Pflanzenwuchs kann ſich natürlich nur da ent- 
wickeln, wo eine ſtändig fließende Quelle oder genügend 
hohes Grundwaſſer vorhanden iſt. Die Umgebung der 
Waſſerſtelle von Huns iſt ſehr ſteinig und bergig, ſo daß 
ſich trotz des im Überfluß vorhandenen, in Südweſtafrika 
ſo koſtbaren Waſſers Rind viehzucht hier nicht treiben läßt. 
Für Kleinviehzucht iſt der Platz jedoch recht gut geeignet, 
und vor dem Ausbruch des großen Aufſtandes fand ein 
weißer Farmer hier auch ſein gutes Auskommen. Er 
wurde gleich ſo vielen anderen in jener ſchweren Zeit 
vertrieben, und ſpäter hat ſich dann niemand gefunden, 
der Mut genug gehabt hätte, ſeine Nachfolge anzutreten. 

Von den ſchweren Wunden, die der Hereroaufſtand 
dem Lande geſchlagen, vermochte es ſich ja naturgemäß 
nur langjam zu erholen, obwohl vom deutſchen Mutter- 
lande her zur wirkſamen Unterſtützung eines neuen Auf- 
ſchwunges gewiß alles geſchah, was möglich war. Leider 
traten im Verlauf der letzten Jahre mancherlei Um- 
ſtände ein, die die Entwicklung unſerer wichtigſten 
Siedelungskolonie nachteilig beeinflußten. Beſonders 
die große Dürre der Jahre 1910 und 1911 hat ſich da 
ſehr unangenehm fühlbar gemacht, wenn auch glück- 
licherweiſe die ſchlimmen Befürchtungen, die man an 
ſie geknüpft, ſich nicht in ihrem vollen Umfange als be- 
rechtigt erwieſen haben. Auch die Regelung der Ar- 
beiterfrage bereitete nach wie vor mancherlei Schwierig- 
keiten. Trotz der durch die Diamantenfunde erſchloſſenen 
Einnahmequelle, auf deren Unerſchöpflichkeit man von 
vornherein keine übertriebenen Hoffnungen ſetzen durfte, 
kann es ja nicht zweifelhaft ſein, daß die Farmwirtſchaft 
ſtets das eigentliche Rückgrat des Schutzgebietes bilden 
wird, und dem Beſtreben, fie in die Höhe zu bringen, 
muß darum dauernd die Sorge der Regierung in erſter 
Linie gewidmet bleiben. Alle irgendwie verheißungs- 
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vollen Verſuche auf dieſem Gebiete fanden denn auch 
bisher ſtets die wünſchenswerte amtliche Unterſtützung. 
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So wurde 1912 bei Otjituezu eine Verſuchsfarm 
für Straußenzucht errichtet und bei Okahandja eine 
Muſterfarm für Tabakkulturen. Von hohem ZIntereſſe 
iſt auch die erfreuliche Tatſache, daß der Oeutſche Kaiſer 
im Bezirk Gibeon die beiden Farmen Piddorn und 
Koſis im Jahre 1912 für 96000 Mark gekauft hat, 
ein Beiſpiel, deſſen ermutigende Wirkung nicht aus- 
bleiben konnte. Die beträchtlich zurückgegangene Zahl 
der Farmer hatte ſich ſeit dem Jahre 1910 denn auch 
wieder nicht unbedeutend vermehrt, und ſelbſt die 
mit großen Viehverluſten verbundene große Dürre 
konnte nicht verhindern, daß ſich die Geſamtzahl des 
Viehbeſtandes in den letzten Jahren weſentlich er- 
höhte. Bei einer Fortdauer friedlicher Zuſtände wäre 
alſo an der ſtetigen und gedeihlichen Weiterentwicklung 
der Kolonie nicht zu zweifeln geweſen. Leider hat da 
der Krieg auf Tod und Leben, den unſer vielgeprüftes 
Schutzgebiet jetzt zu beſtehen hat, alle die großen Er- 
rungenſchaften wieder in Frage geſtellt. 

Ob und wie die zur Ausbeutung der Diamanten- 
felder gebildeten Geſellſchaften die mit dem Ausbruch 
des Krieges über fie hereingebrochene Schwierigkeit über- 
ſtehen werden, läßt ſich jetzt um ſo weniger überſehen, 
als ihre Lage ſchon vor dem Eintritt jenes Ereigniſſes 
vielfach nicht ſehr glänzend war. Die mannigfachen Ur- 
ſachen dieſes Rückganges laſſen ſich im Rahmen unſerer 
kurzen Skizze nicht erörtern; es mag nur geſagt ſein, daß 
die Verminderung in der Ausbeute erſt in letzter Linie 
dafür verantwortlich zu machen iſt. Zudem iſt es ein 
unumgängliches Erfordernis, daß die Diamantenfelder, 
auf die das beutegierige England Beſchlag gelegt hat, 
wieder ihren rechtmäßigen Beſitzern zufallen. 

In welcher Art die Gewinnung der koſtbaren Steine 
erfolgt, haben wir ſchon früher ausführlich geſchildert. 
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baumethode beſtand darin, daß man ein Feld durch 
Eingeborene regelrecht abſuchen ließ. Bald aber 
ging man allgemein zum Auswaſchen des Kieſes mit 
der Hand oder in der Siebmaſchine über. Bekannt 
ſind die Schwierigkeiten, die den Schürfgeſellſchaften 
durch die Waſſerarmut des Landes von vornherein be- 
reitet wurden. Das wertvolle Naß muß oft aus weiter 
Entfernung zu den Diamantenfeldern geſchafft werden, 
wozu man ſich am vorteilhafteſten der anſpruchsloſen 
und ausdauernden Kamele bedient. 

Einen ſogenannten Kamelpoſten der Oeutſchen 
Diamantengeſellſchaft ſehen wir auf unſerem letzten 
Bilde. Der im Hintergrunde fichtbare langgeſtreckte 
Bergrücken iſt der etwa 150 Meter hohe Buntfeld- 
ſchuhberg, der dadurch merkwürdig iſt, daß auf ſeinem 
Kamm eine mehrere Meter hohe Schicht Brauneifen- 
ſtein gelagert iſt. Am Fuße des Berges hat die oben- 
genannte Geſellſchaft mehrere recht ergiebige Brunnen 
aufgemacht, die ein zwar etwas ſalziges, aber für Men- 
ſchen immerhin noch trinkbares Waſſer liefern. Da 
hier viel Buſchwerk und ein beſcheidener Graswuchs 
vorhanden iſt, finden die Kamele ausreichendes Futter, 
und es kann ſogar zu Schlachtzwecken eine Herde Klein⸗ 
vieh gehalten werden. Der Poſten iſt ungefähr 10 Kilo- 
meter von der Küſte entfernt. 


* 


Der Rücher 
novellette von Heinrich Tiaden 


Nachdruck verboten) 


Verwundert blicken die feſtlichweißen Wände, 
8 die gewöhnt find, nur fröhliches Geſellſchafts— 
treiben hier zu ſehen. Stumm ſteht auf hohem Chore 
die Orgel. Unten im Raum aber, wo ſonſt auf langen 
Stuhlreihen die Menſchen ſaßen und den Schöpfungen 
einer erhabenen Kunſt lauſchten oder auf blankem 
Parkett ſich im Reigen drehten, ſteht nun Bett an Bett, 
und auf dem glatten Boden zwiſchen den langen 
Reihen von Schmerzenslagern liegen lange Läufer, 
um das Geräuſch der Schritte von den Ohren der 
ſtillen Dulder fernzuhalten. 

Auf all dieſen vielen Feldbetten aber liegen bleiche 
Männer, junge, die erſt eben die Knabenjahre hinter 
ſich haben, und ältere, die ſchon von Weib und Kind 
in der fernen Heimat träumen. Welche Leidensge- 
ſichter! Zerſchlagene, zerſchoſſene, verbrannte Geſichter 
— doch auch ſolche, auf denen das Leiden nicht, ſondern 
nur ſeine ſeeliſchen Spuren ſichtbar ſind. 

Nicht immer iſt es ſo ſchweigſam in dieſem Saal. 
Gewöhnlich geht während des Tages Rede und Gegen- 
rede von Bett zu Bett. Nicht ſelten ruft ein treffender 
Witz ein helles Lachen hervor. Schon ſtimmt einer 
ein Lied an. Ein Lied von Kriegers Leben und Leiden 
im graufamen, männerſchmiedenden und männerver— 
nichtenden Kriege. Dann erhellen ſich auch die düſter— 
ſten Mienen, und mancher, der ſich ſo elend und 
verlaſſen vorkam, erinnert ſich, daß es in dieſer bitter- 
ernſten, ſchweren Zeit eine Gemeinſchaft der Leidenden 
gibt, an der die ganze Nation teilhat. 

Es tritt aber an allen Tagen einmal, und an vielen 
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Tagen mehr als einmal, eine hohe, finſtere Geſtalt in 
den Saal. Die tiefen ſchwarzen Totenaugen ſtieren ſo 
leblos, das gelbe Gebein raſſelt bei jedem Schritt, 
und das ſchlotternde weiße Gewand verbreitet einen 
Hauch von dumpfer Grabesluft. | 

Wenn dieſe Geftalt in den Saal tritt, dann fährt 
ein jähes Erſchrecken durch die Seelen all derer, die da 
liegen in ihren Schmerzen, Zweifeln und Hoffnungen. 
Und viele ſchließen die Augen, um das Geſpenſt nicht 
ſehen zu müſſen, das an allen Betten vorüberſchreitet 
und feinen ſtieren Blick, hohnvoll und grauſam im Be- 
wußtſein ſeiner unwiderſtehlichen Gewalt, auf jedes 
dieſer leidverzerrten Geſichter heftet. Und bei jedem 
Rundgang durch den Saal bleibt er an einem Bett 
ſtehen und legt dem Menſchen ſeine knöcherne Hand 
auf das zuckende Herz. Dann ſteht diefes ſtill — und 
Männer treten in den Saal und tragen den irdiſchen 
Reft des aus der Gemeinſchaft der Leidenden Heraus- 
geriſſenen hinweg. 

Das ſind dann die Stunden, in denen das Schickſal 
ſchwer auf den Seelen der Zurückgebliebenen liegt. 
Dann ſchweigen alle. Dann denkt der eine an ſein 
liebes, verheißungsvolles Leben, das ſo lockend vor 
ihm liegt. Und ein anderer denkt an ein liebes Mäd- 
chen, mit dem er vor ſeinem Weggang Kuß und Schwur 
getauſcht und in deſſen feuchtem Auge er einen Himmel 
voll Glück für die Zukunft erblickt hat. Und ein dritter 
denkt an ein Stübchen in der fernen Heimat, wo fröh— 
liche Kinder mitten im Spiel ernſt und traurig werden 
und nach der Hand der Mutter greifen und mit Tränen 
in Blick und Stimme fragen: „Mutter, wann kommt 
der Vater heim?“ — — 

Langſam ſchreitet der Oberarzt an der Seite der 
Krankenſchweſter die Reihen der Betten ab. Einige 


Novellette von Heinrich Tiaden 171 
Kranke ſtellen ſich ſchlafend, um nicht in dieſem Augen- 
blick, da die Schmerzen der Seele viel heißer brennen 
als die Wunden des Körpers, Rede und Antwort ſtehen 
zu müſſen. An dieſen Betten geht der Profeſſor ſchwei- 
gend vorüber, denn er weiß genau, was dieſen Men- 
ſchen der junge Einjährige geweſen iſt, den ſie vor einer 
Viertelſtunde hinausgetragen haben. Für jeden der 
Wachenden aber hat er einen freundlichen Blick und 
ein tröſtliches Wort bereit. Und alle verſpüren deutlich 
den Einfluß ſeiner ſtarken männlichen Perſönlichkeit. 
Er iſt das Urbild eines deutſchen Mannes, dieſer Pro- 
feſſor Bergfeld. Groß und breitſchulterig, in dem 
klugen blondbärtigen Geſicht viel Ernſt und eine nie 
verſagende Güte. 

Über die meiſten Kranken ſpricht er ein paar leiſe 
Worte mit der Oberin, in denen er beſondere An- 
weiſungen gibt oder ſeine Hoffnungen oder Befürch- 
tungen zum Ausdruck bringt. Nun ſtehen ſie vor dem 
letzten Bett, in dem ein blutjunger Menſch feiner Ge- 
neſung entgegenſchläft. Profeſſor Bergfeld betrachtet 
ihn mit einem wohlgefälligen Blick. 

„Da liegt er und ſchläft und ahnt noch gar nicht, 
daß das Eiſerne Kreuz ſchon für ihn bereit liegt. Er 
wird Augen machen morgen.“ 

„Das freut mich ſehr,“ ſpricht die Oberin. „Er 
iſt ein ſtiller und beſcheidener Menſch und für jeden 
kleinen Dienſt dankbar. Denken Sie, er iſt noch 
Primaner.“ 

„Ja, an Jahren noch ein halbes Kind, und hat ſich 
vor dem Feinde betragen wie ein Held. Deutſchland 
darf ſich ſeiner Zukunft freuen, Schweſter Oberin.“ 

Die Schweſter nickte und blickte gedankenvoll auf 
den tief und ruhig atmenden Schläfer. 

„And wie geht's Ihren Brüdern, Herr Profeſſor?“ 
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„Nun, ich hoffe, gut. Ich habe lange nichts Be— 
ſtimmtes von ihnen gehört. — Was macht denn der 
franzöſiſche Offizier?“ 

„Denken Sie nur, ſeit geſtern geht es ihm über- 
raſchend gut. Sie werden ihn außer Gefahr finden.“ 

„Wirklich? Das überraſcht mich. Ich muß ge— 
ſtehen, ich hatte Sorge um ihn. Sie wiſſen, der ver- 
flixte Starrkrampf. Ich will doch gleich zu ihm gehen. 
Ich habe ihn noch nicht anders als bewußtlos und 
ſchlafend geſehen. Wie iſt ſein Benehmen?“ 

„Teilnahmlos. Er hat nie Wünſche. Für die Er- 
füllung ſeiner notwendigſten Bedürfniſſe aber dankt er 
mit großer Höflichkeit.“ 

„Alſo werde ich einmal zu ihm gehen. — Laſſen 
Sie ſich aber nicht weiter aufhalten, Schweſter Oberin, 
ich denke, Sie haben alle Hände voll zu tun.“ 

Gleich darauf trat Profeſſor Bergfeld in das Zim- 
mer, in dem der franzöſiſche Offizier allein lag. Dieſer 
war bis zum Halſe zugedeckt, und die weißen Kiſſen 
und Decken waren nicht weißer als das Geſicht des 
Verwundeten. Sein Haar und Bart waren ſchwarz, 
und ſeine Augen, noch ein wenig fieberiſch, glühten 
dunkel aus der Weiße des verhärmten Geſichtes hervor. 

Als der Profeſſor grüßend an das Bett trat, wendete 
der Franzoſe den Kopf ein wenig und murmelte einen 
Gruß. Dann ließ er das Haupt wieder ſinken, nur die 
dunklen Augen des Mannes blieben an dem Geſicht 
des Profeſſors haften. Und ſeltſam — je länger er 
den Arzt betrachtete, um ſo deutlicher zeigte ſich in ſeinen 
Mienen ein Ausdruck von Staunen und lebhaftem 
Schreck, der allmählich in einen Ausdruck von Grauen 
überging. | 

„Wie geht es Ihnen?“ fragte Profeſſor Bergfeld. 

Beim Klange dieſer markigen, tiefen Stimme fuhr 
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der Franzoſe in die Höhe und ſtarrte wie in tiefem 
Entſetzen dem Arzie ins Geſicht. 

„Dieſelbe Geſtalt — dasſelbe Geſicht — dieſelbe 
Stimme!“ ſtieß er hervor. „Mein Gott — das iſt ſeine 
Rache — er verfolgt mich!“ 

Wie von allen ſeinen Kräften verlaſſen, ſank er in 
die Kiſſen zurück und ſchloß die Augen. Seine Bruſt 
ging ſchwer unter tiefem Atem. 

Die Stirn des Profeſſors hatte ſich ein wenig ge- 
runzelt. Er nahm einen Stuhl, ſetzte ſich an dem Bette 
nieder und prüfte den Puls des Verwundeten. 

„Hm — faſt normal,“ murmelte er kopfſchüttelnd. 
„Wollen Sie mir nicht ſagen, Herr Kapitän, wie es 
Ihnen geht?“ 

Der Offizier öffnete langſam, wie widerwillig, ſeine 
Augen, ſeine Lippen verzogen ſich wie unter einem 
bitteren Lächeln. „Oh, ich wußte ſchon, als ich mein 
Weib verließ, daß ich nicht zurückkehren würde,“ mur- 
melte er. | 

„Aber Sie werden beſtimmt zurückkehren, denn Sie 
ſind aus aller Gefahr.“ 

„Dies iſt die vierte Begegnung. Die dritte hätte 
mir beinahe ſchon das Leben gekoſtet,“ ſprach der Fran- 
zoſe — immer in einem Tone, als ſpräche er zu ſich 
ſelber. Dabei waren ſeine Augen immerfort ſtarr auf 
das Geſicht des deutſchen Arztes gerichtet. 

„Ich verſtehe nicht, was Sie reden,“ ſprach der 
Profeſſor ein wenig ungeduldig. „Sie reden wie im 
Fieber und ſind doch fieberfrei.“ 

„Bin ich das?“ fragte jener ungläubig. „Um ſo 
ſchlimmer. Halten Sie die Wahrnehmungen meiner 
Sinne für zuverläſſig?“ 

„Natürlich. Sie ſehen mich ſo deutlich, wie ich 
Sie ſehe.“ 
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„Das kann nicht fein, denn ſo wie ich Sie fehe, fo 
ſind Sie ein Menſch wie andere Menſchen.“ 

„Na zum Donnerwetter, ich will hoffen, das bin 
ich auch! Halten Sie mich etwa für etwas anderes?“ 

„Ja, für den Geiſt eines Menſchen, den ich drei- 
mal habe fallen ſehen — und zweimal von meiner 
eigenen Hand.“ 

„Ah, das iſt ja ſehr intereſſant!“ ſprach der Pro— 
feſſor. „Wollen Sie mir das nicht etwas ausführlicher 
erzählen?“ 

„Bitte, geben Sie mir einmal Ihre Hand,“ bat der 
Franzoſe. Ä 

Der Profeſſor tat es. 

Jener ergriff ſie mit feinen beiden Händen und be- 
taſtete ſie. „Sie erſcheint mir wie die Hand eines 
lebenden Menſchen, aber es muß dennoch ein Traum 
ſein —“ 

„Nun glauben Sie mir doch endlich, daß Sie völlig 
wach find!“ rief der Profeſſor. „And nun ſagen Sie 
mir, was es mit Ihrem Spuk auf ſich hat!“ 

„Beantworten Sie mir zuerſt eine Frage. Es han- 
delt ſich um eine Frage der Moral — der höheren 
Moral, verſtehen Sie, ſagen wir der Ethik. Halten 
Sie die Tötung eines Feindes im Kriege für Mord?“ 

„Natürlich nicht, ſofern die Tötung im ehrlichen 
Kampfe geſchieht.“ u 

Der Kapitän fchüttelte den Kopf. „Der Kampf 
war ehrlich und dennoch — — Hören Sie! Ich bin 
nur mit großem Widerwillen in dieſen Krieg gezogen, 
denn ich bin Künſtler und liebe den Frieden. Und 
ich liebe mein junges Weib und meine Kinder und 
mein Atelier — genug, ich haßte den kulturmordenden 
Krieg. Ich hatte auch keinen Haß gegen die Deutſchen, 
denn ich habe viel mit ihnen verkehrt und fand ſie klug 
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und gut in Geſinnung und Handeln. Aber ich mußte 
doch mit, weil die Nation jeden Mann brauchte. Ich 
war einer der erſten, die mit dem Feind in Berührung 
kamen. Es war in der Nacht, da wir aus Mülhauſen 
weichen mußten. Wir hatten uns ſchon ſo in der Stadt 
feſtgeſetzt, daß keiner daran dachte, die Deutſchen könn- 
ten wiederkommen. Plötzlich waren ſie da. In jener 
Nacht rangen wir mit den Deutjchen um jede Straße, 
um jedes Haus. Es war fürchterlich. In jener Nacht 
empfand ich zum erſten Male jenen tiefen Grimm 
gegen den Feind, der den Soldaten zum Sieger macht. 
Doch ich konnte den Feind ja nicht allein niederwerfen. 
Wir hatten uns ſchon aus der inneren Stadt zurüd- 
ziehen müſſen, doch kämpften ich und einige andere mit 
einem kleinen Häuflein deutſcher Soldaten, die uns 
hartnäckig verfolgten und offenbar keinen von uns ent- 
kommen laſſen wollten. Unter den meinigen befand 
ſich auch ein blutjunger Offizier, der in den ſchweren 
Tagen, die wir miteinander verlebt hatten, mir ein 
Freund geworden war. Wir beide waren immer Seite 
an Seite, und ich kann ſagen, wir kämpften nicht ver- 
gebens. Da — es war dicht bei einem brennenden 
Hauſe auf der Straße zwiſchen Mülhauſen und Dornach 
— ſah ich, daß ein deutſcher Offizier meinen Freund 
niederſchoß. Ich ſprang dem Stürzenden bei, um ihm 
behilflich zu ſein. Doch ſeine brechenden Augen blickten 
mich mit herzzerreißendem Ausdruck an. „Laß mich 
ſterben,“ flüſterte er,, grüße Margot — und räche mich.“ 
Dann war er tot. Ein unglaublicher Grimm erfaßte 
mich. Immer noch kämpfte der Mörder meines Freun- 
des, und eben hatte er wieder einen der Meinigen 
niedergeſchoſſen. Ich ſprang auf ihn zu und ſchoß 
meinen Revolver gegen ihn ab — es war mein letzter 
Schuß. Und er verſagte. Ich ſchleuderte die wert- 
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lofe Waffe gegen feinen Kopf, daß er einen Augenblick 
wie betäubt war. Blitzſchnell zog ich meinen Degen 
und durchbohrte ihn, und es war mir ein Triumph, 
in ſeinen Augen den gleichen brechenden Ausdruck zu 
ſehen wie vorher in den Augen meines Freundes.“ 

Während der Erzählung des franzöſiſchen Kapitäns 
hatte Profeſſor Bergfeld gedankenverloren durch das 
weitgeöffnete Fenſter in den Park hinausgeblickt. 
Draußen in dem Park ſtand im goldenen Sonnenlicht 
ein Ahorn, deſſen Blätter in allen Farben prankten. 
Doch leiſe, wie von unſichtbarer Hand geknickt, löſte 
ſich hin und wieder ein Blatt und ſank lautlos erden- 
wärts. Als jener nun ſchwieg, wandte der Profeſſor 
ihm langſam den Kopf zu. 

In dieſem Augenblick aber rief der Verwundete: 
„Mein Gott, das iſt wie ein Spuk! Zch habe den 
Mörder meines Freundes umſonſt niedergeſtreckt — er 
lebt ja noch! Sie — Sie haben meinen Freund er- 
mordet.“ 

Profeſſor Bergfeld ſchüttelte langſam den Kopf. 
Sein Geſicht ward um einen Schatten finſterer. 

„Ich war nie in Mülhauſen,“ ſprach er mit ein 
wenig belegter Stimme. „Alſo müſſen Sie ſich täu- 
ſchen. — Aber bitte, fahren Sie fort.“ 

Der Franzoſe drehte feinen Kopf gegen die Wand 
und ſchloß die Augen. „Mit verſprengten Truppen- 
teilen kam ich nach Belfort. Hier aber blieb ich nicht 
lange. Ach, es war keine gute Zeit. Es war wie 1870. 
Wir verloren ſchwere Schlachten, und viele — ach, ſo 
ſehr viele — verloren Mut und Zuverſicht. Ich wurde 
nebſt vielen anderen einer neuen Heeresformation zu- 
geteilt, die die Aufgabe hatte, die Deutſchen in ihrem 
Vormarſch aufzuhalten. Es gab viele blutige Kämpfe, 
in denen wir nie wußten, ob wir Vorteile errungen 
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hatten oder geſchlagen worden waren. Zn einer Nacht 
befand ich mich mit noch drei anderen auf einem weit 
vorgeſchobenen Poſten an einem Waldrande. Der 
Wald krönte einen Höhenzug und zog ſich dann ſeit— 
wärts ſchluchtartig zu Tal. Vor uns war Hügelland, 
mit vereinzeltem Buſchwerk beſtanden. Dieſes Ge— 
lände hatten wir unter Augen zu behalten, da gemeldet 
worden war, daß von dort feindliche Vorſtöße zu er- 
warten ſeien. Es war eine kühle Nacht, windſtill und 
mit hellem Mondſchein. Meine drei Leute lagen in 
guter Deckung, ich ſtand etwas abſeits von ihnen im 
tiefen Schatten eines Baumes, an den Stamm ge 
lehnt. Ich war ein wenig ins Träumen geraten, denn 
die mondüberglänzte Landſchaft, die vor meinen Blicken 
lag, war wie ein Traum von tiefem Frieden. Eine 
unendliche Bitterkeit ſchlich in mein Herz — ich kann 
ſagen, die tiefſte Bitterkeit meines ganzen Lebens habe 
ich in jener Stunde auf einſamem Wachtpoſten emp- 
funden. Welch ein reiches Glück blühte mir zu Hauſe, 
im Kreiſe meiner Familie, im Reiche meiner Kunſt! 
Und fo vielen, vielen anderen ging es ebenſo wie mir. 
Und nun mußten wir hier ſtehen in der tiefen nädt- 
lichen Einſamkeit, alle unſere Gedanken und Sinne 
mit nichts als mit Mord erfüllt, und auf einen Feind 
ſpähen. 

Dieſes mit Bitterkeit erfüllte Träumen aber ſollte 
mir verhängnisvoll werden. Von meinem Stand- 
punkt aus konnte ich rechter Hand eine lange, ſchmale 
Schneiſe überſehen, die in der ſchon erwähnten Schlucht 
endete. In dieſer Schlucht aber lagerte eine Abteilung 
von den Unſerigen, weswegen ich auf die Schneiſe nicht 
viel Obacht gab. 

Plötzlich aber wurde ich aus meinem Träumen auf— 
geſchreckt durch einen Laut, den ich für den halblauten 
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Ausruf einer menſchlichen Stimme hielt. Ich fuhr 
herum, meine Augen durchflogen die Schneiſe — und 
da ſah ich deutlich, wie einige dunkle Schatten in der 
Finſternis des Waldes verſchwanden. Das konnten 
keine von den Unſerigen ſein, da ſie meinen Standort 
kannten und nicht in Deckung auf uns zuzukommen 
brauchten. Mehrere Minuten lang durchforſchte ich mit 
meinem Glaſe die Waldſchatten längs der Schneiſe, 
doch ich ſah nichts. Da ich aber zu deutlich die Schatten 
von ſchleichenden Menſchen geſehen hatte, beruhigte 
ich mich nicht damit, daß ſie verſchwunden waren, gab 
vielmehr meinen Leuten einige Verhaltungsmaßregeln 
und ſchlich mich dann in den Wald, um auf Umwegen 
jenen Punkt zu erreichen, wo ich die Geſtalten hatte 
im Walde verſchwinden ſehen. Mit größter Vorſicht, 
den geſpannten Revolver in der einen, das Nachtglas 
in der anderen Hand, bewegte ich mich vorwärts, jede 
Deckung ſorgfältig benützend. Hinter jedem größeren 
Baum blieb ich eine Weile ſtehen und lauſchte in die 
Nacht hinaus, bevor ich weiterſchritt. Endlich kam ich 
zu einer kleinen Lichtung. Mitten darüber ſtand der 
Mond und übergoß den von Ginſter und Heidekraut 
bewachſenen Platz ganz mit weißem Licht. Am Rande 
dieſer Lichtung blieb ich ſtehen und unterſuchte auf- 
merkſam mit meinem Glaſe die ganze Runde. Doch 
ich ſah nichts und vernahm auch keinen Laut. 

In demſelben Augenblick aber, als ich aus dem 
Schatten der Bäume heraustrete, um die Lichtung zu 
überſchreiten, ſehe ich an der anderen Seite ebenfalls 
einen Mann hervortreten, gleich mir bewaffnet mit 
Revolver und Glas. Wir beide erblickten uns in einem 
Nu — der deutſche Offizier und ich. Einen Augenblick 
lang hatten wir wohl beide den Gedanken, uns unter 
die ſchützenden Bäume zurückzuziehen. Doch keiner 
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führte den Gedanken aus. Langſam traten wir auf- 
einander zu. 

Ergeben Sie fih!‘ rief er mir zu. 

„Ich wollte gerade das gleiche Erſuchen an Sie ge— 
richtet haben, entgegnete ich. Dabei hatte ich das 
eigentümliche Gefühl, als hätte ich dieſe tiefe, markige 
Stimme ſchon einmal gehött. 

„ch habe mir gedacht, daß Sie ſich weigern würden, 
und das tut mir leid, da ich mir lieber einen gefangenen 
Franzoſen als einen toten verbuche.“ | 

Dabei hob er den Revolver. Ich tat das 
gleiche. 

„Ich bin frei von ſolchen Bedenklichkeiten,“ ſprach 
ich, ſchoß — und fehlte. 

Und das war kein Wunder. Denn in dem Augen— 
blick, als ich auf die Bruſt meines Gegners zielte, 
machte jener eine Kopfbewegung nach der Seite zu. 
Vielleicht hatte er vom Walde aus ein Geräuſch ver— 
nommen — oder gab irgend jemand einen Wink, 
vielleicht auch war die Bewegung rein unwillkürlich. 
Für mich aber genügte ſie, um mir alle Faſſung zu 
rauben, denn in dem Augenblick, da das Mondlicht 
hell auf ſein Geſicht fiel, erkannte ich in ihm mit vollſter 
Gewißheit den deutſchen Offizier wieder, den ich auf 
der Landſtraße zwiſchen Mülhauſen und Dornach unter 
meinem Degenſtich hatte fein Leben aushauchen ſehen. 
Es war derſelbe Mann, groß und breitſchulterig, mit 
blondem Bart — und nun wußte ich auch, wo ich dieſe 
Stimme ſchon gehört hatte. Ein eiſiges Gefühl rann 
mir über den Körper. Ich hatte jenen Mann doch in 
ehrlichem offenen Kampfe zu Fall gebracht — warum 
erſchien er mir nun hier aufs neue? Offenbar nur, 
um ſich an mir zu rächen. Denn als ich meinen Schuß 
vergebens auf ihn abfeuerte, da lachte er und ſagte: 
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„Auf dieſen Augenblick habe ich gewartet, Kapitän. 
Noch einmal, wollen Sie ſich ergeben?“ 

Ich antwortete nicht, verſuchte vielmehr in Eile 
neu zu laden, obwohl meine Hände zitterten. Ich ſah 
abſichtlich nicht auf meinen Gegner, obwohl ich fühlte, 
daß er auf mich zielte. Und drei Sekunden ſpäter 
krachte ſein Schuß, und ich — ich ſtand unverletzt. Mit 
einem großen Satz ſprang ich auf ihn zu — und ehe er 
Stellung genommen haben konnte, bohrte ich ihm 
meinen Degen tief durch die Bruſt. Er ſtürzte. Zu 
gleicher Zeit brachen rings aus den Büſchen Soldaten 
hervor, Deutſche und Franzoſen. Ein wütender Kampf 
entipann ſich, ein Kampf Mann gegen Mann. Ich 
aber hörte und ſah nichts davon. Ich kniete an der 
Seite meines Opfers, das nur noch leiſe atmete. Ein- 
mal noch ſchlug der Mann die Augen auf, ſein Blick 
traf mich mit unausſprechlichem Ausdruck, den ich nie 
in meinem Leben vergeſſen werde. Er murmelte noch 
ein paar Worte, die ich indes nicht verſtehen konnte, 
und war tot. 

Ich war aufs tiefſte erſchüttert, nicht nur durch die 
niederzwingende Wucht des Augenblicks, ſondern noch 
weit mehr durch die Tatſache, daß dieſer Mann un- 
möglich ein anderer ſein konnte als der, der zwiſchen 
Mülhauſen und Dornach von meiner Hand gefallen 
war. Willenlos und wie im Traum ließ ich mich von 
meinen Kameraden mit fortreißen, denn wir mußten 
wieder einmal den Platz räumen. Früher war ich 
voll Grimm über jedes Zurückweichen geweſen — ach, 
es war ja ſo ſchrecklich, daß wir immer und überall 
zurückweichen mußten — diesmal aber empfand ich 
nichts davon. Das Geheimnisvolle meines Erlebniſſes 
beherrſchte mich ganz und gar. Ich wußte beſtimmt, 
daß jener Offizier, den ich im Zorn über den Fall 
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meines Freundes erſtochen hatte, nicht geneſen ſein 
konnte. Zu oft hatte ich in den Augen von Sterbenden 
jenen brechenden, erſtarrenden Blick geſehen, um mich 
über dieſes Zeichen täuſchen zu können. Der gleiche 
gläſerne Blick von beiden verfolgte mich nun in jeder 
Minute.“ 

Profeſſor Bergfeld blickte nicht mehr in den Garten 
hinaus. Er ſaß ganz gebeugt, den Ellbogen auf das 
Knie geſtützt und den Kopf auf die Hand, ſo daß dieſe 
Hand das Geſicht ganz verdeckte. Der Franzoſe hatte 
ſchon eine ganze Zeitlang geſchwiegen, als der Arzt 
eine kaum merkbare Bewegung mit dem Kopfe machte 
und mit ſeltſam rauher Stimme fragte: „Haben Sie 
— noch mehr — zu erzählen?“ 

„Nicht wahr, meine Geſchichte klingt unglaublich?“ 
fragte der Kapitän mit düſter klingender Stimme. „Ich 
ſelbſt würde ſie niemand glauben, wenn ich ſie nicht 
ſelbſt mit all ihren Schreckniſſen erlebt hätte. Es ver- 
gingen drei Wochen. Immer noch wogte der Kampf 
auf der mehr als hundert Kilometer langen Schlacht- 
linie, ohne daß einer wußte, wer ſiegte. Heute wurden 
wir geſchlagen, morgen rückten wir vor, um am nächſten 
Tage wieder zurückgetrieben zu werden. Eine furcht— 
bare Ernte hielt der Tod in unſeren Reihen. 

An einem Tage war es ganz beſonders ſchrecklich. 
Größere Truppenteile der Unſerigen waren eingeklemmt 
zwiſchen einem Steinbruch und einer ſteilen, unerfteig- 
lichen Anhöhe. Unbarmherzig praſſelten die Geſchoſſe 
in die Reihen der Verzweifelten, die nicht vor- noch 
rückwärts konnten, ohne in der einen oder anderen 
Weiſe zerſchmettert zu werden. Es war furchtbar und 
unerträglich. Ganz beſonders eine deutſche Batterie, 
die an einem Waldrande poſtiert war, warf mit töd- 
licher Sicherheit ihre Granaten auf uns. Das konnte 
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nicht länger fo weitergehen, die Batterie mußte ent- 
fernt werden um jeden Preis. Mir wurde der Auf- 
trag zuteil, mit einer Abteilung Freiwilliger die Batterie 
zu ſtürmen. Ich wählte die fünfzig beiten Leute meiner 
Kompanie aus — gemeldet hatten ſich alle — und be- 
gab mich mit ihnen auf den Marſch. Ein großer Um- 
weg war nötig, wenn wir nicht weggefegt werden 
wollten, bevor wir die Hälfte des Weges bis zur Batterie 
zurückgelegt haben würden. 

Nach Überwindung unendlicher Schwierigkeiten ge- 
lang es uns endlich, durch Wald und niedriges Gebüſch 
gedeckt, bis auf dreihundert Meter Entfernung unbe- 
merkt an die Batterie heranzukommen. Aus guter 
Deckung feuernd gaben wir eine volle Salve auf die 
Batterie ab, fo daß ſofort die Hälfte der Bedienungs- 
mannſchaften ſtürzte. Dann gingen wir zum Sturm 
über — zweihundert Meter — drüben wurden die Ge- 
ſchütze herumgeriſſen. Einhundertfünfzig Meter — — 
ein donnerndes Kommando drüben — — — Etwas 
fiel über mich — etwas Unfaßbares — als wolle es 
mich zu Boden werfen. Das war nicht das Feuer der 
Batterie, das im nächſten Augenblick gegen uns an- 
brüllen würde — es war die Stimme deſſen, der dort 
drüben das Kommando gegeben hatte. Das war ſeine 
Stimme — die Stimme des Rächers, die mir immer- 
fort in den Ohren tönte. Im nächſten Augenblick 
praſſelte das Feuer der Batterie — die meiſten von 
uns lagen ſchon in irgend einer Deckung, die anderen 
wurden weggefegt. Nun auf — vorwärts — hundert 
Meter — — Ich ſah, wie die Deutſchen an ihren 
Geſchützen arbeiteten wie die Wahnſinnigen. Da ſah 
ich ihn — mitten in Rauch und Dampf — ein großer, 
breitſchulteriger Mann mit blauen blitzenden Augen und 
blondem Vollbart. Ich hatte mich in der Stimme nicht 
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getäuſcht — er war es. And fein Blick, fein ſchreck— 
licher, verfolgender Blick war auf mich gerichtet. Auf 
ſeinem Pferde ſitzend, das unbeweglich ſtand, richtete 
er feinen Karabiner auf mich, zielte — meiner Hand 
entſank der Degen, und blitzſchnell flog der Gedanke 
durch mein Hirn, daß ich meinem Feinde diesmal nicht 
entgehen würde. Ich fühlte, ich war willenlos — ich 
war in ſeiner Hand. Plötzlich aber, ehe jener das Ge— 
wehr abdrückte, fiel ihm die Waffe aus der Hand — 
er ſelbſt ſank ſeitwärts vom Pferde. Das Pferd zitterte 
einen Augenblick an allen Gliedern, dann ſtürzte es 
wie vom Blitz getroffen zuſammen. 

Gleich darauf war die Batterie in unſeren Händen. 
Ich aber ſah nichts, hörte nichts — ich ſuchte nur ihn. 
Er lag, von ſeinem toten Pferde halb bedeckt, neben 
einem Geſchütz. Die Hälfte der Bruſt war ihm weg- 
geriſſen.“ 

Dem Profeſſor ſank die Hand von der Stirne. Was 
war mit ihm vorgegangen? Sein Geſicht, vorhin noch 
ſo friſch und blühend, war geiſterhaft bleich und fahl 
und ganz erſchlafft im Ausdruck. Als ſähe er die ganze 
Schrecklichkeit der Szene, die des Franzoſen Bered— 
ſamkeit vor ſeiner Seele aufgebaut, ſo ſtarrte er auf 
einen Punkt vor ſich hin. 

Der Franzoſe merkte nichts davon. Er lag mit ab- 
gewandtem Geſicht. „Diesmal ſah ich, daß mein un- 
erbittlicher Feind tief in die Erde gebettet wurde,“ 
ſprach er in dumpfem Ton. „Ich ſelbſt warf ein paar 
Hände voll Erde auf ſein Grab. Und dennoch“ — ſeine 
Stimme wurde plötzlich faft ſchreiend — „und dennoch 
hat er noch nicht von mir abgelaſſen — er iſt noch nicht 
tot! Nun ich hier liege, weit vom Kampfplotz entfernt, 
tritt er zum vierten Male zu mir — und immer noch 
lebend!“ Er warf ſeinen Kopf herum und heftete ſeinen 
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glühenden Blick auf das Geſicht des Arztes. „Doch 
jetzt, unerbittlicher Haſſer, kann ich mich nicht mehr 
wehren. Ob Menſch oder Geiſt, nimm deine Nache und 
mach mit mir, was du willſt!“ 

Profeſſor Bergfeld ſaß unbeweglich. Seine Augen 
waren nun geſchloſſen. Ein leiſes Zittern ging 
durch ſeine Hünengeſtalt. Lange Zeit ſaß er ſo, als 
habe er alles um ſich her vergeſſen. Auf einmal 
aber ſprang er auf, wie aus einem ſchweren Traum 
erwachend. 

„Die Pflicht — die Pflicht!“ murmelte er heiſer. 
„O Vaterland, du verlangſt viel von deinen Söh— 
nen!“ N 

Er wandte ſich zum Gehen, doch er machte nur 
zwei Schritte, dann kehrte er zum Bett des Fran- 
zoſen zurück. Lange betrachtete er den Mann, der 
ſo elend und vergrämt und leidzerriſſen in den 
weißen Decken lag. 

„Sie haben keinen Rächer mehr zu fürchten,“ ſprach 
er leiſe, faſt feierlich. „Denn ich kann Ihnen das Rätſel 
löſen. Die Löſung aber iſt faſt noch furchtbarer als Ihre 
Erzählung. Sehen Sie hier“ — er zog eine Photo- 
graphie aus der Taſche und reichte ſie dem anderen — 
„dieſes Bild — es ſtellt vier Brüder dar. Einer davon 
bin ich. Wie auf dem Bilde, ſo hat man auch im Leben 
uns vier kaum voneinander unterſcheiden können. Drei 
von den vier Brüdern haben Sie im Schlachtfelde 
kennen gelernt, den vierten — im Hoſpital. Von 
unſerer ganzen Familie iſt alſo außer mir nur noch 
meine alte Mutter vorhanden. Ich“ — er nickte ſchwer 
vor ſich hin, und in ſeine Stimme trat ein Schluchzen — 
„werde es überwinden, doch — die — arme — alte 
Frau!“ 

Er wandte ſich mit einer ſchnellen Bewegung um. 
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„Leben Sie wohl! Das Bild ſchenke ich Ihnen, 
zum Zeichen, daß ich Ihnen nicht zürne. Was Sie 
taten, war Ihre Pflicht.“ 

Die Tür fiel hinter ihm zu. 

Der Franzoſe lag eine Weile wie betäubt, dann 
brach ein Schluchzen aus ſeiner Bruſt hervor, das ihn 
bitterer ſchmerzte als der bitterſte Schmerz ſeiner 
Wunden. 
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n Flandern, wo noch immer die ungünſtigen Bo- 
J denverhältniſſe die Truppenbewegungen behin- 
dern, kam es zu keinen größeren Entſcheidungen. 
Man beſchränkte ſich beiderſeits meiſt auf den Artillerie- 
kampf. Nur um die am Bſerkanal gelegene Ortſchaft 
Drie-Grachten entſpannen ſich wiederholte Gefechte. 
Zuerſt entriſſen die Deutſchen den Belgiern den Ort. 
Dann wurde er aber in dem Maße von den Geſchoſſen 
der feindlichen ſchweren Artillerie überſchüttet, daß ſich 
die deutſche Heeresleitung entſchloß, ihn zu räumen. 
Als das Feuer endlich ſchwieg, unternahmen die Deut- 
ſchen abermals einen Angriff und brachten die Ort— 
ſchaft von neuem in ihren Beſitz. 

Nach dem verluſtreichen Fehlſchlagen der Winter- 
ſchlacht in der Champagne, wo die franzöſiſchen Gene- 
rale Villaret und Maunoury ſchwer verwundet wurden, 
beſchloß der franzöſiſche Oberbefehlshaber Joffre einen 
großen Angriff gegen den Teil der deutſchen Stel- 
lungen, deſſen Durchbrechung nach ſeiner Anſicht von 
ausſchlaggebenden Folgen begleitet ſein mußte. Da 
ein bloßer Frontalangriff ausſichtslos erſchien, wurde 
deshalb der neue Durchbruchsverſuch gegen die beiden. 
Flanken der zwiſchen Moſel und Maas ſtehenden deut- 
ſchen Kräfte unternommen. Hierzu wurde, wie Ge— 
fangene ausſagten, eine neue Armee gebildet. 

Nach den erſten taſtenden Vorpoſtengefechten, den 
gleichzeitig von den deutſchen Fliegern beobachteten 
Verſchiebungen hinter der franzöſiſchen Front und den 
einleitenden Infanteriekämpfen im Prieſterwald ſetzte 
eine heftige Tätigkeit der franzöſiſchen Artillerie im 
Norden bei Combres und auf dem ſüdlichen Abſchnitt 
zwiſchen Moſel und Maas ein. | 
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Der eigentliche Angriff der Franzoſen begann auf 
dem Südflügel zuerſt nördlich bei Toul, ſodann auch 
im Prieſterwald, auf dem Nordflügel an der Orne ſo— 
wie zwiſchen Les 
Eparges und Com- 
bres. Ein dauern- 
der Erfolg war den 
Franzoſen nirgends 
beſchieden. Wo 
kleine Trupps ſtel- 
lenweiſe bis an die 
deutſchen Gräben 
oder ſelbſt in dieſe 
gelangten, wurden 
fie überall in kur 
zem wieder hin- 
ausgeworfen. 

Am heftigſten 
entbrannte der 
Kampf bei Apre- 
mont und bei Fli⸗- „ 
rey. Zwiſchen der 55 
Maas und Apre— 
mont kamen die 
Franzoſen in dem 
waldigen Gelände 
bis nahe an die Phot. Beet Ill.⸗Geſ., Berlin. 
deutſchen Stellun- General Maunoury. 
gen heran, worauf 
lie das Feuer auf kurze Entfernung zerſchmetterte. HOft- 
lich von Flirey entwickelte ſich eine regelrechte Schlacht. 
Den franzöſiſchen Schützen, die jede Geländefalte ge— 
ſchickt ausnützten, folgten ſtarke Neſerven, um den An- 
griff nach Norden vorzutragen. Gegen ſie gelangte die 
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deutſche Artillerie zu gewaltiger Wirkung. Die fran- 
zöſiſchen Schützen verbluteten im deutſchen Gewehr- 


| 4 * 
8 Ba "on 


Phot. Berliner Ill.⸗Geſ., Berlin. 
General Villaret. 


feuer, die Reſerven fluteten unter den deutſchen Ar— 


tilleriegeſchoſſen in 
wilder Flucht zu- 
rück. 

Sobald die In- 
fanteriekämpfe er- 
loſchen waren, ver- 
ſtärkte ſich auf bei- 
den Seiten die Tä- 
tigkeit der AUrtillc- 
rie. Der Erfolg 
der deutſchen Ge- 
ſchütze wird dadurch 
gekennzeichnet, daß 
nach der Beſchie- 
zung aus den fran- 
zöſiſchen Gräben 
Hunderte von Lei- 
chen nach vorwärts 

hinausgeworfen 
wurden. Drei ſpä- 


ter auf Flirey un- 


ternommene neue 
franzöſiſche An- 
griffe brachen zu- 
ſammen. Im Prie- 
ſterwald ſtürmte 


ſodann dem franzöſiſchen 13. Infanterieregiment ein 
rheiniſches Bataillon, die Wacht am Rhein ſingend, 
mit der blanken Waffe entgegen und jagte den Feind 


in die Flucht. 


Während bis dahin ſich die franzöſiſchen Angriffe aus- 
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ſchließlich gegen die beiden deutſchen Flügel gerichtet 


hatten, ſetzte der Gegner nunmehr auch zum Angriff 
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gegen die Mitte an, nachdem er vorher in der Gegend 
von Saint-Mihiel neue ſtarke Kräfte geſammelt hatte. 
Der erſte Vorſtoß erfolgte aus dem Wald La Sslouſe, 
9 Kilometer nördlich von Saint-Mihiel. Der nach 
ſchweren Kämpfen zurückflutende Angreifer ließ zahl- 
reiche Tote und Verwundete auf dem Kampfplatz zurück. 

Der nächſte Tag war ausgezeichnet durch ſtunden- 
lange erbitterte Kämpfe im Bois de Mort-Mare, in 
denen der Feind zuletzt mit dem Bajonett zurückgetrieben 
wurde. In der gleichen Weiſe endeten Angriffe in der 
Gegend von Regnicville, im Prieſterwald und ſüdlich 
der Orne. Daran ſchloſſen ſich blutige Kämpfe um die 
Combreshöhe, wo von den Franzoſen neue Verſtärkungen 
herangezogen worden waren. 

Nachdem das Ringen um einige Grabenſtücke an 
verſchiedenen Stellen hin und her geſchwankt hatte, 
verlegten die Franzoſen wiederum den Schwerpunkt 
ihrer Angriffe auf den Nordflügel zwiſchen Orne und 
Combreshöhe. So gingen fie in der Woevre- Ebene 
zwiſchen Parfondrupt und Marcherille von Mittag 
bis Mitternacht viermal in einer Breite von etwa 
6 Kilometern vor, wurden aber ſtets verluſtreich zu— 
rückgeſchlagen. . 

Während der Nacht entfalteten die franzöſiſchen 
Minenwerfer, zeitweilig von der Artillerie unterſtützt, 
eine lebhafte Tätigkeit. Am folgenden Nachmittag ſtieß 
der Feind auf der ganzen Linie der Combreshöhe aus 
ſeinen Gräben hervor. Er drang bis zur Mulde auf 
der Südſeite der Höhe, verblutete dann aber in dem 
Feuer, das von der zweiten Stellung der Deutſchen ge- 
geben wurde. Die deutſchen Truppen behaupteten 
nicht nur die Höhe, ſondern ſchritten auch zum Gegen- 
angriff, ſo daß der Hauptteil der vorderen Stellung 
zurückgewonnen wurde. Die Ausführung eines zweiten 
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Angriffes, der geplant wurde, verhinderte das wirkſame 
Feuer der deutſchen Artillerie. 

Im Prieſterwald entwickelte ſich am Abend des 
gleichen Tages ein deutſcher Angriff, durch den es ge— 
lang, dem Feind drei Blockhäuſer und zwei Verbin- 
dungsgräben zu entreißen. Am folgenden Tag fanden 
auf der ganzen Front Artilleriekämpfe ſtatt. Es konnte 
beobachtet werden, daß die Franzoſen eifrig ſchanzten 
und ihre ſtark gelichteten vorderen Reihen durch neue 
Truppen ergänzten. Die Truppenanſammlungen wur- 
den mit Artilleriefeuer belegt, jo daß der Angriff unter- 
blieb. Ein abermals im Prieſterwald unternommener 
Vorſtoß wurde mühelos zurückgewieſen. 

In den nächſten Tagen richtete ſich die Tätigkeit der 
Franzoſen von neuem gegen die deutſchen Flügel. So- 
wohl bei Seuzey als auch bei Flirey wurden indeſſen 
die anſtürmenden ſtarken Kräfte des Feindes zurück- 
geworfen. In dem Abſchnitt bei Flirey wurde beob- 
achtet, wie die Franzoſen ihre Gefallenen wie Sand- 
ſäcke auf die Bruſtwehr ihrer Gräben aufpackten und 
mit Erde bedeckten. Außerdem ſpielten ſich im Prieſter- 
wald und im Aillywald die ganze Nacht hindurch Nah- 
kämpfe ab, die für die deutſchen Truppen günſtig 
endeten. 

Auf der Combreshöhe gelang es ſodann einer feind- 
lichen Abteilung in eine Strecke der deutſchen Kamm— 
ſtellung einzudringen, doch wurde ſie nach zweiſtündigem 
Handgemenge wieder vom Gegner geſäubert. Eine 
ſehr heftige Beſchießung bereiteten die Angriffe auf 
Maizerey und Marcheville vor. Zwei Anſtürme er- 
folgten auf Marcheville, bei denen die vorgehenden 
Truppen völlig aufgerieben wurden. Gleichwohl er- 
neuerten die Franzoſen ſpäter nochmals den Angriff 
mit drei aufeinander folgenden Schützenlinien, mit ge- 
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ſchloſſenen Kolonnen dahinter, der aber blutig zu— 
ſammenbrach. An dem Kampf nahmen auch zwei 
Panzerautomobile teil. 

In der gleichen Weiſe endeten die Infanterieangriffe 
des nächſten Tages gegen Marcheville. In ſchmaler 


Phot. Pyotothek, Berlin. 
An einem Wegkreuz in Ruſſiſch-Polen. 


Front und großer Tiefe ſtürmte der Feind dreimal 

gegen die deutſchen Stellungen vor, wobei immer friſche 

Truppen die zurückflutenden aufnahmen. Nach Aus- 

ſagen von Gefangenen wurde dabei das Infanterie— 

regiment Nr. 51 aufgerieben. Nördlich von Flirey kam 

es zu einem erbitterten Nahkampf, der den ganzen Tag 
1915. XI. 13 
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andauerte. Ebenſo entſpannen ſich im Prieſterwald 
heftige Nahkämpfe, die ebenfalls mit einem ſehr ver- 
luſtreichen Mißerfolg des Gegners abſchloſſen. 


* * 
* 


Als Räuberhorde haben ſich wiederum die Nuffen 
erwieſen, die den Überfall auf Memel ausführten. 
Gleichzeitig von Norden und Oſten nahend, rückten ſie 
in mehreren Abteilungen vor. Es waren ſieben Reichs- 
wehrbataillone mit acht älteren Geſchützen, einige 
Reichswehrſchwadronen, zwei Kompanien Marine- 
infanterie, ein Bataillon des Reſerveregiments Nr. 270 
und Grenzwachtruppen aus Libau und Riga, insge- 
ſamt etwa 10 000 Mann. 

Der an Zahl unterlegene deutſche Landſturm zog 
ſich von der Grenze zurück und ſuchte dann Memel zu 
verteidigen, konnte indeſſen das Eindringen der Ruſſen 
in die Stadt nicht verhindern. In der Holzſtraße ſtellten 
die Verteidiger vor dem Hafenbauamt Maſchinen- 
gewehre auf, die den Rückzug der Truppen nach der 
Nehrung und das Überfegen der Flüchtlinge aus Stadt 
und Land deckten. 

Gegen Abend trafen die Ruſſen, die an ihren Vor- 
marſchſtraßen von Nimmerſatt und Naugallen zahl- 
reiche Gehöfte niedergebrannt, Einwohner erſchlagen 
und Männer, Frauen und Kinder fortgeſchleppt hatten, 
in Memel ein. Die Mannſchaften wurden hauptſäch- 
lich in den Kaſernen untergebracht. Der ruſſiſche Kom- 
mandant erſchien auf dem Rathaus und forderte den 
Oberbürgermeiſter ſowie drei Bürger als Geiſeln. Am 
nächſten Tag ſchritt die zuchtloſe Soldateska zur Plünde- 
rung. Die Schaufenſter der Läden wurden zerſchlagen 
und die Geſchäfte für Delikateßwaren, Schokolade, Ziga- 
retten und Uhren ausgeraubt. 


Der Welttrieg 195 


Am Samstagabend zogen die Ruſſen bis auf einige 
Trupps ab, jedoch rückten von Norden her am Sonntag 
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neue Verſtärkungen in die Stadt ein, die aber bereits 
auf deutſche Patrouillen ſtießen. Dieſen folgten von 
Süden her größere Abteilungen, die nach einem heftigen 
Straßenkampf die Nuſſen aus Memel hinauswarfen. 
Die Flüchtenden riſſen inzwiſchen neu eingetroffene 
Verſtärkungen mit ſich fort. Den Geiſeln, die in einem 
Wagen abbefördert werden ſollten, gelang es, ſich in 
Sicherheit zu bringen. Die Verfolgung wurde mit 
allem Nachdruck aufgenommen. Daran beteiligte ſich 
auch die deutſche Flotte. Sie beſtrich mit ihrem Feuer 
die nach Polangen führende Straße und brachte dem 
Feind ſchwere Verluſte bei. Die deutſchen Truppen 
machten 500 Gefangene und konnten zugleich 3000 
fortgeſchleppte Bewohner von Memel und Umgegend 
in Freiheit ſetzen. 

Einen ähnlichen Raubzug beabſichtigten die Ruſſen 
gegen Tilſit zu unternehmen. Die ſogenannte Niga- 
Szawle-Gruppe, die unter dem Befehl des Generals 
Apuchtin aus Teilen der 68. Neſervediviſion, Reichs- 
wehren und Grenzſchutztruppen gebildet worden war, 
ſetzte ſich auf die ruſſiſche Stadt Tauroggen in Be— 
wegung, in der vierzehn deutſche Landſturmkompa— 
nien ſtanden. Nur ſchwer konnte ſich der deutſche 
Landſturm gegen die ruſſiſche Ubermacht behaupten. 
Als ſeine beiden Flanken umfaßt waren, mußte er ſich, 
um nicht abgeſchnitten zu werden, auf Laugſzargen 
durchſchlagen. Namentlich war die Landſturmkompanie 
des Grafen Hagen auf dem linken Flügel bedroht. 
Obwohl von allen Seiten von den Ruſſen eingeſchloſſen, 
durchbrach ſie den Ring und nahm Dane noch fünfzig 
Nufjen gefangen. 

Mit feinem rechten Flügel hielt der Landfturm den 
Jurafluß bei Ablenken, wodurch er die Straße nach 
Tilſit deckte. Als der Feind Ablenken eroberte, ergab 
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lich die Möglichkeit, daß der rechte deutſche Flügel völlig 
eingedrückt und der Landſturm von der Tilſiter Straße 
abgedrängt wurde. Doch trafen gegen dieſe Gefahr 
die erſten deutſchen Verſtärkungen noch rechtzeitig ein. 
Es war ein Erſatzbataillon von Stettin, das nach dreißig- 
ſtündiger Bahnfahrt in Tilſit anlangte und ſofort nach 
dem gefährdeten 
Punkt vorrückte. 
Nach einem Fuß— 
marſch von vier- 
undzwanzig Stun- 
den näherte ſich 
das Bataillon ge- 
gen Abend Ablen- 
ken und warf in 
glänzend durchge- 
führtem Nactan- 
griff die Ruſſen 
nach Norden zu— 
rück. 

Hiermit war SEM 4 
der heikelſte Au- Wi . ' 
genblick überwun- 1 
den, und als in den An ee" 
nächſten Tagen General Bruſſilow, 
weitere Verſtär— Oberkommandierender der ruſſiſchen 

f 1 a Karpathenarmee. 
kungen eingettof- | 
fen waren, konnte General v. Pappritz, der die 
Operationen leitete, zur Offenſive übergehen. Das 
inzwiſchen eingetretene Tauwetter erſchwerte die Be— 
wegungen auf den Nebenwegen aufs äußerſte. Hier 
ſtand das Waſſer derart hoch, daß auf einem ſolchen 
Wege die Geſchütze ſtecken blieben und die Infanterie 
bis zum Knie, teilweiſe ſelbſt bis zum Leib im Waſſer 
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watete. Als die Ruſſen die gegen ſie eingeleitete Um- 
faſſung erkannten, gingen fie hinter die Jura auf Tau— 
roggen zurück. Die deutſchen Truppen, die zum Teil 
die von den Ruſſen in Memel verübten Greuel geſehen 


Phot. Illuſtrations-Photoverlag, Berlin. 
Vetterfeſtes Ausguckhäuschen in einer Baumkrone. 


hatten, verfolgten, erfüllt von höchſter Erbitterung, den 
Feind, der ſich bei Tauroggen verſchanzte und vom 
dortigen hochgelegenen Kirchturme ſein Artilleriefeuer 
gegen die deutſchen Verfolger leitete. Dieſe mußten, 
um die eigene Artillerie heranzubringen, zunächſt einen 
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tragfähigen Übergang über die Feziorupaſchlucht her- 
ſtellen, wo durch viel Zeit verloren ging, die der Feind 


Unterwürfiger Empfang von öſterreichiſch- ung 


ſeinerſeits zur Verſtärkung ſeiner Anlagen und zum | 
Bau von Hinderniſſen ausnützte. In der Nähe des; g 
Gutes Tauroggen wurde durch die deutſche Infanterie, - 
angeleitet durch Pioniere, beiseifiger Kälte — es war 
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inzwiſchen wieder Froſtwetter eingetreten — unter 
ſchwierigſten Verhältniſſen ein erſter Steg hergeſtellt. 


5 i Phot. Kilophot G. m. b. H., Wien. 
riſchen Mannſchaften in einem ruſſiſchen Dorf. 


Später wurde ein zweiter Steg fertig, der als Schnell— 
brücke über das inzwiſchen zu Eis gefrorene Waſſer der 
Jura hinübergeſchoben wurde. In der Morgenfrühe 
waren die Erkundungen beendet, und es begann der 
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Sturm unter Führung des ſchon bei Memel vortreff- 
lich bewährten Majors v. Nußbaum, deſſen ausgezeich- 
netes Bataillon das Zeichen zum Vorgehen auch für 
die anſchließenden Landwehr- und Landſturmbataillone 
gab. Über das Eis des Fluſſes hinweg ſtürmten die 
deutſchen Truppen die feindlichen Schützengräben und 
ſetzten ſich in Beſitz der Stadt Tauroggen. Von drei 
Seiten angegriffen, gaben die Ruſſen nach ſchwerſten 
Verluſten ihren Widerſtand auf und flüchteten nach 
Zurücklaſſen von mehr als 500 Toten und 500 Gefange- 
nen in die Wälder. Damit war der ruſſiſche Überfall 
auf Tilſit endgültig abgewendet. 

Wiederholte Kämpfe entſpannen ſich im Norden 
von Ruſſiſch-Polen bei Mariampol und Kalvarja. 
Immer aber wurden die Angriffe der Ruſſen abge- 
ſchlagen und ihnen beträchtliche Verluſte zugefügt. 

Auf dem linken Ufer der Weichſel an der Front 
gegen Warſchau ruhten im allgemeinen die Unter- 
nehmungen. Nur bei Tomaszow entwickelten ſich 
heftige Gefechte im ſogenannten Wald des Zaren. In 
dieſem ſtundenlangen Wald hatten ſich die Ruſſen mit 
Artillerie und Infanterie eingeniſtet. Die Schützen- 
gräben waren teilweiſe nur 80 Meter voneinander 
entfernt. Holzverhaue waren errichtet, hinter jedem 
Baumſtamm ſtanden, in jedem Oickicht hockten ruſſiſche 
Schützen, in den Baumkronen waren Maſchinengewehre 
angebracht, aber dennoch fegte die unvergleichliche 
Tapferkeit unſerer Soldaten den Wald von den Gegnern 
rein. 

* * 
* 

Der noch immer mit ungeheurer Heftigkeit in 
den Karpathen fortgeſetzte Kampf, der ſich über einen 
Naum von etwa 400 Kilometer Länge erſtreckte, trat 
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durch das Anſetzen mächtiger ruſſiſcher Maſſen unter 
dem Oberbefehl des Generals Bruſſilow zu einem Vor— 
ſtoß über den Gebirgswall in einen neuen Entwicklungs- 
abſchnitt. Im weſentlichen drehte ſich das erbitterte 
Ringen um den Beſitz der Päſſe, die über den Kamm 


Phot. K., Kleinſchmidt, Misburg. 
Zuſammengeprallte Infanteriegeſchoſſe. 


führen. Im weſtlichen Teil der Karpathen iſt einer 
der wichtigſten Päſſe der Duklapaß, zu dem ganz all- 
mählich die große Duklaſtraße hinaufſteigt. Fenſeits 
des Paſſes gleitet ſie im Ladomerkatale zur Ondawa 
hinab. Die den Duklapaß einrahmenden Höhen ſind 
über 700 Meter hoch und ſtark bewaldet. Ebenfalls 
durchläuft eine große Straße ſowie die Eiſenbahnlinie 
Zagorcz — Homonna das Laborczatal. Die erſtere über- 
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ſchreitet den Beskid in 655 Metern Höhe, die, letztere 
umgeht den Beskid in großer Schleife und überwindet 
dann den Lupkower Paß. Die Bergrücken erreichen 
in dieſem Raum eine Höhe von 800. Metern und 
darüber und ſind zumeiſt dicht bewaldet. 

Das Gelände öſtlich des Lupkower Paſſes wird 
durchzogen von einer bis zu 1000 Meter hohen Kette, 
die an der galiziſch- ungariſchen Grenze zu dem 
1335 Meter hohen Halicz nahe dem Uzſoker Paß ver- 
läuft. Die Bedeutung des Uzſoker Paſſes liegt darin, 
daß durch ihn die Eiſenbahnlinie von Lemberg nach 
Debreczin führt. Von der erwähnten Bergkette geht 
eine Reihe von Flußtälern nach Süden und Norden 
aus. Das ganze Gebiet muß als überaus ſchwierig 
und unwirtlich bezeichnet werden. 

Im Oſten reiht ſich an den Uzſoker Paß der Tucholka— 
paß, durch den ebenfalls eine Eiſenbahnlinie von Lem- 
berg aus führt. Dieſer Teil der Karpathen wird von 
Nebenflüſſen des Dnjeſtr und der Theiß durchzogen und 
zerklüftet. Geradeswegs ſüdlich von der Linie Mad- 
worna— Kolomea liegt der Jablonitzapaß. Durch ihn 
führt eine Eiſenbahn nach Norden, die unter anderen die 
Stadt Nadworna mit der Stadt Stanislau verbindet. 

Sowohl in dem Raum zwiſchen Lupkower und 
Uzſoker Paß als auch in der Duklaſenke unternahmen 
die Ruſſen unaufhörliche Angriffe, bei denen ſie die 
rieſigen Verluſte durch bereitgehaltene Reſerven aus- 
füllten. Nach dem bedauerlichen Fall von Przemysl 
zogen fie hier auch die freigewordene Einſchließungs- 
armee heran, die namentlich bei Owornik in Tätigkeit 
trat. Stellenweiſe wurde mit zehn bis zwölf Schwarm- 
zügen angeſtürmt. Aber trotz der Vergeudung gewal- 
tiger Menſchenmaſſen wurden keinerlei bedeutſame Er— 
folge erzielt, ſondern vom Uzſoker Paß an blieb der 
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ganze öſtliche Teil der Karpathen im Beſitz der tapferen 
Verteidiger. 

Auch weſtlich des Uzſoker Paſſes wurde dem ruſſiſchen 
Anſturm kraftvoller Widerſtand geleiſtet. Ferner ſcheiterte 
im Laborczatal und in der Ouklaſenke ein erneuter Ourch- 
bruchsverſuch nicht nur, ſondern es wurde auch zu einem 
Gegenſtoß ausgeholt. Ebenſo ſchlugen die heftigen An- 
griffe zwiſchen dem Uzſoker und dem Lupkower Paß fehl. 

Die deutſche Südarmee nahm während dieſer Kämpfe 
eine Stellung am Nordabhang des Wizkower Sattels ein. 
Die Ruſſen hatten durch einen ausgedehnten Befefti- 
gungsgürtel auf dem Zwininrücken nördlich von Tucholka 
die Straße durch das Orawatal geſperrt. Obwohl ein 
Angriff auf dieſen Stützpunkt ſehr gewagt erſchien, be- 
rannten die Deutſchen das Bollwerk mit heldenhafter 
Stoßkraft, warfen den überraſchten Feind hinaus und 
eroberten den Zwininrücken. Viele Gefangene, Maſchi- 
nengewehre und zahlreiche Kriegs vorräte fielen in die 
Hände der Sieger. Später eroberten ungariſche Regi- 
menter die wichtige Leremchahöhe am Uzſoker Paß. 

In der Bukowina haben die öſterreichiſch-ungariſchen 
Truppen weiterhin Fortſchritte errungen. Bei Chotin 
wurden zwei ruſſiſche Kavalleriediviſionen zerſprengt. 
Oſtlich von Zaleszezyki gingen die Ruſſen über den 
Djneſtr. Jedoch wurden fie von der unter dem Befehl 
des Generals Pflanzer-Baltin fechtenden Armeegruppe 
alsbald blutig zurückgeworfen. Sie mußten die von 
ihnen über den Dnjeſtr geſchlagene Brücke abbrechen, 
wobei zahlreiche Pioniere ertranken. Die Armeegruppe 
Pflanzer Valtin deckte ſich bei ihrem weiteren Vorgehen 
beſtändig durch Schützengräben und Orahthinderniſſe, über- 
ſchritt die ruſſiſche Grenze und drang in Beſſarabien ein. 


“ 
+, 


Mannigfaltiges Machdruck verboten) 


Eder Kriegspaß. — Woher kommt das? Die bravſten, die 
unbeſcholtenſten werden nervös, wenn vom Paß die 
Rede iſt. . 

Nun gar jetzt in dieſen kriegeriſchen Zeiten. 

Ich hatte in den Mobilmachungstagen das Unglück, einen 
langen ſchwarzen Vollbart zu beſitzen, einen richtig angewach- 
ſenen. Mit dieſem Vollbart ging ich friedlich über den Marien- 
platz in München. | 

Plötzlich war ein Mann an meiner Seite, lüftete unmerklich, 
aber höflich ſeinen Hut. „Ich bin Kriminalbeamter,“ flüſterte er. 
„Folgen Sie mir in den nächſten Hausgang — unauffällig, bitte.“ 

Ich zuckte zuſammen, alles Gerade, alles Zuverſichtliche in 
meinem Weſen knickte ein. 

„Ein bißchen raſcher, bitte!“ 

Jch wantte in den halberhellten Hausgang. Vor ihm ſtauten 
ſich mit drohendem Gemurmel die ſogenannten gemütlichen 
Münchner vom Marienplatz. Za, hat ſich was mit der Gemüt- 
lichkeit! 

„Jetzt ham ſ' ſcho wieder van dawiſcht!“ trompetete es 
herein. 

„Was für oan, Herr Nachbar?“ 

„An Ruſſen, glaub' i.“ 

„Da irr'n S' Eahna, Herr Nachbar, dös is koa Ruſſ', dös 
is a Serb'.“ 

„An was kenna Sie jetz dös — bitt' ſchön?“ 

„An was werd ma denn ſo was kenna? Am Bart kennt ma's 
halt, am ſchwarz'n Bart.“ 

„Jawohl, der Herr hat recht. Geſtern ſoll'n ſ' glei fünf 
ſerbiſche Spion’ auf einmal in der Au dawiſcht ham, die ſoll'n 
lauter ſchwarze Bärt' g'habt ham.“ 

„Hoffentli ham ſie's glei daſchoſſ'n?“ 

„Ja freili. Moanan E' vielleicht, da wart't ma lang?“ 

„Das iſt nicht ganz richtig,“ kam es hochdeutſch dazwiſchen. 
„Man wartet immer, bis es zwölf ſind. Das Erſchießen kommt 
dann im Dutzend billiger — von wegen der N wiſſen 
Sie.“ 
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Schweigen. Mißtrauen. Lachen. 

„3 glaub' allaweil, der Herr derbleckt uns!“ 

„ga, am End' is der ſelm a Spion, (leicht an Engländer, 
weil er gar a ſo a hochdeutſche Ausſprach' hat.“ 

Die Menge vor dem Hausgang zerteilte ſich, während ich 
mit dem Kriminalſchutzmann den umſtändlichen Förmlichkeiten 
des Identitätsnachweiſes oblag. Aus meiner Brieftaſche zog 
ich haſtig ein Papier nach dem anderen hervor. 

„Radfahrkarte? Genügt nicht. — Poſtausweis? Genügt 
nicht. — Frachtbrief? Genügt nicht. — Unbezahlte Schneider- 
rechnung? Genügt nicht —“ 

„Ja, Kruzitürkenüberanand,“ entfuhr es mir heimatlich, 
„was ſoll i Eahna denn nacha noch zeig'n — ha?“ 

Mit einem Schlage verwandelte ſich der geſtrenge Kriminal. 
„Was? Sie fan ja a Minchna? Za, aba warum ham S' denn 
dös net glei g'ſagt — ha?“ 

Und während wir dann, einträchtiglich vom Kriege plau- 
dernd, eine Strecke weit miteinander gingen, gab er mir noch 
einen Ratſchlag. 

„Wiſſ'n S', Herr Nachbar, net überall ſan Minchna bei die 
Kriminaler, da dät i Eahna halt do’ rat'n: entweder Sie laſſ'n 
Eahna raſier'n —“ 

„Nein,“ erklärte ich beſtimmt. 

„ga, nacha bleibt halt gar nix anderes als a Paß übrig, 
verſtehen S'“ — er wurde wieder amtlich ſtreng — „verſtehen 
Sie, ein Paß!“ 

„Auch für Stuttgart? Ich muß nämlich morgen dorthin 
fahren.“ 

„Ja, die Schwoba ſan womögli no ſtrenger als die Minchna 
— nemman ©’ nur an Paß mit, Herr.“ N 

„Und dann reiſe ich nach der Schweiz.“ 

„Nach der Schweiz? Dös taat i net, Herr, dös taat i wirkli 
net.“ 

„Varum denn nicht?“ 

„Wer weiß, ob ma da net no mehra braucht als wie an 
Paß, Herr.“ 


„Gibt es denn noch etwas Höheres als einen Paß?“ 
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Er ſah düſter die Nefidenzftraße entlang. „Bei uns is amal 
a Hochſtapler eing' liefert wor'n, an ausländiſcher, der hat fo 
was g' habt, Herr, was noch höcher war als a Paß — jetzt ent- 
ſchuldigen S', bitte, i muaß noch auf die Hauptpoſt 'nüber — 
da is a Anzeig eing’lauf’n weg'n ein’ poſtlagernden Schbion — 
vaſchtehn S'?“ | 

Ich verſtand und ging auf die Polizeidirektion, Abteilung 
Päſſe. Dort wimmelte es von Leuten, die ſchwarze Bärte 
hatten oder ſonſtwie ein wenig ausländiſch ausſahen. Alle 
wollten ſie Päſſe haben. 

Der Sekretär ſchwitzte. Er hatte die ſummariſche Schnellig- 
keit in den Betrieb eingeſchaltet, als ich eben ankam: „Paß — 
nicht wahr? Unterlage? Poſtausweis? Gut. Statur? Mittel. 
Gut. Haare? Schwarz. Gut. Geſicht? Oval. Gut. Augen? 
Blau. Gut. Beſondere Kennzeichen? Keine. Gut. Koſtet 
eine Mark. In einer Viertelſtunde können Sie den Paß auf 
Zimmer 151 abholen. Gut. Der nächſte, bitte —“ 

ich ging nachdenklich aus der Polizeidirektion. So ſchnell 
und glatt war ich noch niemals amtlich behandelt worden. 
Dann ging ich zweimal um das Polizeigebäude herum und 
dann auf Zimmer 131. Sicher gab es da die eigentlichen 
Schwierigkeiten. Denn einen Paß, einen regelrechten Paß 
in einer Viertelſtunde, nachdem die Hausgangunterſuchung 
ohne Paß ſchon gut eine halbe Stunde koſtete — nein, das 
war nicht möglich. | 

Aber da lag der Paß ſchon. Und ich ging kopfſchüttelnd ins 
Hofbräuhaus und dachte dort gut drei Liter lang nach, warum 
ein Poſtausweis ungenügend iſt, während ein Paß, den man 
ſich ohne weiteres mittels dieſes ungenügenden Poſtausweiſes 
verſchaffen kann, durchaus genügend iſt. Aber ich kam auf 
keinen Grund, ſo daß ich die dritte Maß ſchon halbvoll ſtehen 
laſſen wollte. 

Da redete mich mein Nachbar an, ein Mann mit einer 
Brille: „Fehlt Eahna was?“ ſagte er. „Sie ſchaun ſo traurig 
aus.“ 

ich erzählte ihm den Widerſpruch. 

Er ſagte lange nichts. Aber dann tat er einen mächtigen 
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Zug und erklärte: „Woher dös kommt, möchtn Sie wiſſ'n, 
daß der Poſtausweis net gnua is, herentgegen der Paß, den 
wo ma mit dem Poſtausweis kriagt, der wo net gnua is, gnua 
is. Ja mei, Herr, mir waar's gnua, wenn ma dadrüber aa no 
nachdenka müßt', wo ei'm ſowieſo der Kopf ſcho voll gnua is 
von die Deligramm' in die Zeitunga — mir waar’s gnua!“ 

Und er verſank abermals in feinen Maßkrug. Dem kam er 
raſcher auf den Grund als meinem Paßrätſel. 

Später, als ich die Kellnerin mit einem Markſtück zahlte, 
ſah ich es auf ſeinem Geſicht leuchten. Aber er ſagte nichts. 

Erſt wie ich ſchon auf der Straße war, kam er mir nach. 

„Entſchuldigen S', Herr,“ ſagte er und faßte mich am 
Armel, „aber mir is's grad eing'fall'n — nämlich dös von dem 
Paß und dem Poſtausweis. Alſo Sie möcht'n wiſſ'n, warum 
dös vane gnua is und dös andere net — net?“ 

ich nickte melancholiſch. 

„Alſo kurz g'ſagt, den Unterſchied möcht'n S' wiſſ'n zwiſch'n 
im Paß und ei'm Poſtausweis — net?“ 

ich nickte wieder, wie ein Menſch, der keine Hoffnung hat. 

„Alſo, i will's Eahna in Gott's Nama fag’n, weil S' gar fo 
trauri ausſchaug'n, Herr — alſo paſſ'n S' auf, Herr, kurz und 
guat, der Unterſchied zwiſch'n Eahnern Poſtausweis, der wo 
net gnua is, und Eahnern Paß, der wo gnua is, is dös Markl, 
dös wo Sie dafür zahl'n ham müaſſ'n.“ Fritz Müller. 

Ein deutſches Kriegerdenkmal. — Ihrer gefallenen Ka- 
meraden liebevoll zu gedenken, iſt unſeren braven Soldaten 
ein inniges Herzensbedürfnis. Zahlloſe Hügel mit einem 
ſchmuckloſen Holzkreuz in Feindesland legen Zeugnis ab von 
dieſer gemütvollen Geſinnung. Verſchiedentlich haben auch 
Soldaten, die von Beruf Steinmetzen ſind, in den Ruhepauſen 
zwiſchen den Kämpfen in den Schützengräben für ihre gefallenen 
Offiziere Gedenkſteine geſchaffen und auf den Gräbern errichtet. 

Ein eigenartiges Denkmal, das dem Gedächtnis verſtorbener 
Kameraden geweiht iſt, erhebt ſich an der Kreuzung zweier 
großen Straßen bei Avricourt in Nordfrankreich. Auf einem 
aus Backſteinen gemauerten Sockel ſteigt eine etwa ſechs Meter 
hohe Pyramide auf, die aus franzöſiſchen „Ausbläſern“, das 
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Deutſches Kriegerdenkmal aus franzöſiſchen „Ausbläſern“ 
bei Avricourt. 


heißt Granaten, die ausbrannten, aber nicht platzten, hergeſtellt 
iſt. Die Pyramide beſteht aus ringförmigen Stockwerken, die 
durch Bandeiſen zuſammengehalten werden. | 

Gegen die Pyramide lehnt ſich auf dem Sockel eine Gedenk⸗ 


212 Mannigfaltiges 


tafel mit der Zufchrift: „Den bei Noyon und Roye gefallenen 
Helden des IX. Reſervearmeekorps errichtet von Leichter Mu- 
nitionskolonne Reſervefeldartillerieregiment Nr. 16. Novem- 
ber 1914.“ Th. S. 

Ruſſiſche Gerechtigkeit. — Zeder, der ſich längere Zeit in 
Rußland aufgehalten hat, weiß wohl aus eigener Erfahrung, 
daß die ruſſiſchen Gouverneure, je weiter von Petersburg weg, 
um ſo mehr geneigt ſind, ihre Geſchäftsführung nach ihrer Art 
zu „vereinfachen“, um ſo wenig als möglich beläſtigt zu ſein. 

In. einer Gegend des Gouvernements Cherſon, wo ſich viele 
deutſche Anſiedler niedergelaſſen haben, wurden beſonders dieſe 
längere Zeit von verwegenen Viehdieben heimgeſucht, und die 
Behörden erhielten Anzeigen über Anzeigen, ohne daß es ge- 
lingen wollte, den Spitzbuben das Handwerk zu legen. Die 
Beſchwerden kamen immer häufiger. 

Der Herr Gouverneur ſtrengte alſo feine Gedanken an. 
„Wer ſtiehlt?“ — Ohne Zweifel Diebe. „Aber warum ſtehlen 
die Diebe?“ — Zedenfalls weil die Beſitzer ihr Eigentum nicht 
genügend bewachen. „Wer iſt alſo eigentlich ſchuld an den vor- 
kommenden Diebſtählen?“ — Natürlich die Beſitzer! 

Nachdem ſich der hochweiſe Herr durch ſotanen tiefgründigen 
Gedankengang glücklich zu dieſer Erkenntnis durchgerungen 
hatte, ſetzte er ſich hin und erließ eine Verordnung, in der die 
Viehbeſitzer aufgefordert wurden, ihr Vieh beſſer zu bewachen 
und dadurch den Viehraub zu verhindern nach Paragraph 29 des 
Friedensrichterſtatuts, der befagt, daß, wer die geſetzlichen. An- 
ordnungen und Verfügungen der Regierungsbehörden nicht 
befolgt, mit Gefängnis beſtraft wird. 

Zetzt hatten es dieſe vermaledeiten Deutfchen, die überall 
ihre läſtigen Neuerungen einführen und nur Unruhe ſtiften; 
denn nach der angeführten ſalomoniſchen Verordnung des 
Herrn Gouverneurs hatten die Viehbeſitzer nun ſcharf auf— 
zupaſſen, daß ihnen nichts geſtohlen würde, anſonſt ſie nach 
Paragraph 29 beſtraft würden! Sie würden ſich alſo 
hüten, Viehdiebſtähle auch weiterhin zur Anzeige zu bringen 
und — die geplagte Behörde nebſt Gouverneur hatten ihre 
Ruhe. A. M. 


= 
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Die zweite Gemüſeernte im Hausgarten. — Mit Recht 
haben unſere Behörden angeſichts der ſchwierigen Lage, in die 
uns der Krieg verſetzt hat, das deutſche Volk dazu aufgerufen, 
mit aller Kraft ſich des Gemüſebaus im Frühjahr anzunehmen. 
Viele tauſend fleißige Hände haben ſich geregt, und viele 
Ländereien, die bisher unbenützt dalagen, ſtehen jetzt mit Ge- 
müſe bepflanzt im ſchönſten Wachstum da und werden gute 
Ernte bringen. Aber ſchon vor Aberntung der Beete im Spät- 
frühjahr und Sommer ſollte der Gartenfreund daran denken, 
ſeinen Gemüſegarten für die Herbft- und Winterernte nutzbar 
zu machen, damit auch für den Winter genügend Vorrat für 
die Küche vorhanden iſt. Gerade in dieſer Zeit wird das Ge- 
müſe auf dem Markt teuer, und es iſt fraglich, ob das neutrale 
Ausland ſoviel Gemüſe liefern kann, als dies in der Zeit des 
Friedens der Fall war. a 

Es iſt klar, daß, wenn der Boden unſerer Gemüſebeete ge- 
tragen hat, er der Ruhe bedarf. Es wäre darum am zweck- 
mäßigſten, ihn bis zum nächſten Jahre unbebaut zu laſſen, 
damit er alsdann ſeine ganze Kraft der neuen Pflanzung leihen 
kann. Aber das Ausruhenlaſſen des Bodens kann nur in großen 
gärtneriſchen Betrieben geſchehen, in kleineren Hausgärten 
wäre es nicht angebracht und nicht vorteilhaft. Deshalb muß 
der Gartenfreund darauf Bedacht nehmen, den Beeten, wenn 
ſie abgetragen haben, durch Zuführung von Dung wieder Kraft 
zu geben. Ungedüngte Beete werden im allgemeinen nur ge- 
ringe zweite Ernten liefern. Stalldünger iſt der beſte Dung; 
kann man ihn nicht erwerben, ſo empfiehlt ſich Anwendung von 
Kompoſterde, Jauche oder künſtlicher Dünger. Letzterer iſt in 
jeder größeren Samenhandlung oder in einem Drogengeſchäft 
mit Gebrauchsanweiſung erhältlich. 

Das erfte Erfordernis zur Vorbereitung der zweiten Ge- 
müſeernte iſt alſo Düngung des Bodens. Jede Gemüſepflanze 
will recht locker ſtehen. Es muß alſo ferner dafür geſorgt werden, 
daß der Boden tüchtig gelockert und umgegraben wird. Ein 
bloßes Umhacken genügt nicht. Welche Beete für die zweite 
Bebauung in Frage kommen, richtet ſich nach der erſten An- 
lage der Beete. Im Zuli und Auguſt haben die erſten Früh- 
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jahrsbeete abgetragen. Da werden die Erbſen-, Mairüben-, 
Frühkohlrabi-, Spinat-, Frühkartoffel- und Steckzwiebelbeete 
frei. Sie können ſämtlich wieder bebaut werden. 

Sit der Boden durch Düngung und Umgraben genügend 
vorbereitet, ſo kann man an das Beſtellen gehen. Sehr lohnend 
iſt zunächſt eine nochmalige Ausſaat von Erbſen und Bohnen. 
Bei beiden kommen nur die niedrigen Buſchſorten in Betracht, 
da die höheren, rankenden längere Zeit zur Schotenbildung in 
Anſpruch nehmen und dieſe dann im September durch die 
kalten Nächte gehemmt würde. Der Geſchmack der Schoten 
im Frühherbſt iſt bei weitem beſſer und zarter als im Sommer. 
Der Grund liegt darin, daß die milde Septemberſonne weniger 
ſchnell als die Sonnenſtrahlen des Zuli die Hülſenſchalen trocknet. 
Grüne Bohnen werden im September auf dem Markt teuer 
bezahlt und bilden auf den Tiſchen der Hotels eine Delikateſſe. 
Von den geeignetften Erbſenſorten find zu nennen: „Heinemanns 
vor der Front“, „Wunder von Amerika“. Zu den widerſtands- 
fähigſten Bohnenſorten gehören: „Hinrichs Niefen“, „Sara“, 
Erbſen legt man in Reihen, indem man 5 Zentimeter tiefe 
Rillen zieht. In dieſe werden die Körner einzeln ziemlich dicht 
gelegt, fo daß zwiſchen jedem Korn 2 Zentimeter Zwiſchen- 
raum bleibt. Man überſpannt das Beet mit bunten Fäden, 
an die man Papierſtreifen bindet, um die Vögel fernzuhalten. 
Auch Bohnen ſät man in Rillen aus, und zwar legt man alle 
15 Zentimeter 2 bis 3 Bohnen. 

Sind die Pflanzen größer geworden, jo behäufelt man die 
Reihen, um die Erde friſch zu erhalten. Man darf die Bohnen- 
hülſen nicht zu dick werden laſſen, da ku der es 
beeinträchtigt wird. 

Daß man auf abgeerntete Gemüſebeete in zweiter Tracht 
den ſogenannten Wintergrün- oder Krauskohl pflanzt, iſt all- 
bekannt. Er bildet die einzige Kohlart, die den Winter über- 
dauert; doch wähle man eine niedrige Sorte, da höhere Sorten 
nicht in demſelben Maße widerſtandsfähig ſind. Man pflanzt 
ihn in Reihen und gibt ihm in den erſten Wochen feines Wachs- 
tums ausreichende Bewäſſerung. Im September und Oktober 
pflegen ſich die Kohlraupen einzuſtellen. Das ſicherſte Mittel 
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iſt, ſie ſorgſam abzuleſen und zu vernichten. Ihre Entwicklung 
kann man von vornherein hindern, wenn man die unter die 
Blätter von den Kohlweißlingen abgeſetzten Eierhäufchen zer- 
drückt. | 

Ein vortrefflihes Gemüſe für den Winter bildet auch der 
RNoſenkohl. Nur muß der Boden beſonders gut gedüngt werden. 
Die Auspflanzung erfolgt im Juli. Sind gegen Ende September 
in den Blattwinkeln die kleinen Röschen noch nicht ſichtbar, ſo 
ſchneidet man die Spitzen der Stauden aus und verwendet ſie 
als Gemüſe. Zn nicht zu kalten Wintern hält Roſenkohl im 
Freien aus. Sicherer iſt jedoch, die Stauden Anfang Dezember 
mit den Wurzeln auszuheben und im Keller in Sand einzu- 
pflanzen. Roſenkohl will möglichſt frei ſtehen. Deshalb kann 
man ihn mit Vorteil an die Ränder von Gemüſebeeten pflanzen. 
Die beſte Sorte iſt die Erfurter „Feſt und viel“. 

Kopfkohlartige Gemüſe kommen für den Winter weniger 
in Betracht. Nur Herbſtkohlrabi kann im Spätſommer angebaut 
werden. Man pflanzt ihn im Zuli oder Auguft auf gut ge- 
düngten Boden und behäufelt nach dem Angehen die Wurzeln. 
Gerade in den trockenen Herbſttagen bedarf er wie alle Rohl- 
arten des Gießens, auch wird er kräftiger gedeihen, wenn man 
um ſeinen Standort häufig durch Lockerung der Erdoberfläche 
den Wurzeln Luft zuführt. Blaue Sorten ſind den grünen 
vorzuziehen. 

„Spargel des Winters“ hat man mit Recht die ſehr ſchmack⸗ 
haften Skorzonera- oder Schwarzwurzeln genannt, deren an 
ſich unſcheinbare Wurzeln zur gemüſearmen Winterzeit ein aus- 
gezeichnetes Gemüſe abgeben. Man ſät ſie auf das Land der 
abgeernteten Gemüſebeete, doch lieben ſie beſonders lockeren, 
dungkräftigen Boden und ſonnigen Standort. Man legt die 
Körner in Reihen und verzieht ſie, damit ſie nicht zu dicht ſtehen 
und Luft und Licht haben, ſpäter, ſobald ſie kräftig geworden 
ſind. Im Winter halten ſie im Freien aus; will man eine Decke 
von trockenem Laub oder Fichtenreiſig geben, ſo mag es ge— 
ſchehen. Im Frühjahr werden ſich die Pflanzen alsdann kräftig 
entwickeln und im Sommer bereits blühen. Die erſte Ernte 
kann man dann im Spätherbſt und Winter vornehmen. 
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Für die Zeit, in der der Erdboden hart gefroren ift, kann 
man eine Anzahl Wurzeln zum Verbrauch im Keller in Sand 
einſchlagen. 5 

Sehr empfehlenswert iſt eine Ausſaat von Radieschen und 
Herbftrettihen. Gerade bei dem milden Herbſtwetter wird ihr 
Fleiſch zart und ſaftig. Freilich muß man ſorgſam acht darauf 
geben, daß bei warmem Wetter dier Znſekten nicht die jungen 
Blätter abnagen. Häufiges Überbraufen von Waſſer mittels 
einer Gießkanne iſt ſehr angebracht. Sehr vorteilhaft iſt es 
auch, Rapünzchen anzubauen. Sie halten im Winter ohne 
Bedeckung aus und liefern einen feinen Salat, der im Ge- 
ſchmack dem grünen Kopfſalat gleichkommt. Sehr beliebt 
iſt jetzt die Sorte „Heinemanns Goldherz“ geworden, deren 
Herz goldgelb iſt und von einem Kranz grüner Blätter um- 
geben iſt. 

1 Gute Erträge für den Herbft liefert auch der amerikaniſche 
Pflückſalat. Er gedeiht in halbſchattiger Lage noch beſſer als 
in ſonniger. Die abgepflückten Blättchen wachſen immer 
wieder nach. Endlich ſei noch darauf aufmerkſam gemacht, daß 
es eine Mohrrübenſorte, die „Karotte von Guerande“, gibt, die 
man im Spätſommer ausſäen kann. Es kann in Reihen oder 
breitwürfig geſchehen. Die Reihenſaat iſt im allgemeinen vor- 
zuziehen, weil ſich bei ihr das Unkraut beſſer entfernen läßt. 
Die Pflanzen überſtehen den Winter und liefern ſchon im Früh- 
jahr für die Suppe kleine Karotten, während die Ernte im Herbft 
dann Stücke von ſtaunenswerter Größe hervorbringt. 
R. Reichhardt. 

Eine Hölle. — Die Lage der Kriegsgefangenen iſt zwar 
niemals eine roſige geweſen, ſelbſt nicht in unſerem aufgeklärten 
Zeitalter, wie die Rlagerufe der deutſchen gefangenen Krieger 
aus den engliſchen, franzöſiſchen und ruſſiſchen Gefangen- 
lagern beweiſen. Aber ſelbſt in den Zeiten der tiefſten Bar- 
barei, wo man die Kriegsgefangenen einfach als Sklaven ver- 
kaufte, wurden ſie nicht ſolchen Martern ausgeſetzt, wie ſie die 
Südſtaaten in dem amerikaniſchen Sezeſſionskrieg 1861 bis 1865 
über die gefangenen nördlichen Bundestruppen verhängten. 
Sogar die Schrecken der engliſchen Konzentrationslager müſſen 
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erbleichen vor den Greueln der ſüdſtaatlichen Gefängniſſe in 
Richmond, Salisbury, Florence und Anderſonville. 

Die Südſtaaten ſchoſſen jeden Negerfllaven, der mit den 
Waffen in der Hand ergriffen wurde, einfach tot. Aber dies 
muß als eine milde Maßregel angeſehen werden gegenüber den 
Leiden, die die weißen Gefangenen erdulden mußten. In 
Richmond ſtarben von den Gefangenen rund zwanzig Prozent 
infolge der ausgeſtandenen Entbehrungen. Noch ſchlimmer 
war es in Anderſonville, einer kleinen Stadt in Süd-Georgia. 
Das dortige Gefangenlager kann man getroſt als eine Hölle 
bezeichnen. Es beſtand nämlich nur aus einem von Paliſaden 
umzäunten Platz, an deſſen vier Enden Geſchütze aufgepflanzt 
waren. Sonſt waren nicht die geringſten Vorkehrungen für 
die Gefangenen getroffen worden. Ohne Obdach, ohne Zelt, 
mußten ſie die Glut der ſüdlichen Sonne und alle Unbilden des 
Winters über ſich ergehen laſſen. Nicht einmal ein Baum war 
vorhanden, der Schatten ſpendete. Einige Gefangene gruben 
ſich mit ihren Nägeln Höhlen in die Erde, andere klebten ſich 
Hütten aus Lehm zuſammen, wieder andere machten ſich aus 
einem Teil ihrer Kleider kleine Dächer, unter denen ſie Schutz 
ſuchten. Die meiſten ſaßen verzweifelnd in der Sonne, bis ſie 
ſtarben. | 

Die Exkremente all der Gefangenen, die nach Tauſenden 
zählten, floſſen in einen kleinen Bach, der mitten durch das 
Lager rann und ſie nur höchſt unvollſtändig fortſchwemmen 
konnte. Infolgedeſſen entwickelten ſich hölliſche Miasmen. 
Schon von weitem war dies Gefängnis bemerkbar an dem 
ſcheußlichen Geſtank, der von ihm ausging. Bei Regenwetter 
verwandelte ſich das ganze Lager in einen Sumpf. Die Kleider 
der Gefangenen faulten ab, neue wurden niemals gereicht. 

Im September 1864 lagen 3000 Kranke da, die fieber- 
ſchauernd, winſelnd und ſtöhnend auf dem nackten Boden hockten; 
jede Stunde des Tages ſtarben acht Perſonen. Die Nahrungs- 
mittel, die man dieſen Unglücklichen reichte, waren ungenügend 
und faſt immer verdorben; fie beſtanden meiſtens aus ver- 
ſchimmeltem Brot und angefaultem Maultierfleiſch. Draußen 
gingen zahlreiche Poſten mit geladenen Gewehren auf und ab, 
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die den Befehl hatten, jeden, der über die Paliſaden ſchaute, 
ſofort niederzuſchießen. Trotzdem wagten viele einen Flucht- 
verſuch, da fie lieber ſterben als länger ſolche Leiden er- 
dulden wollten. Über dreihundert wurden dabei erſchoſſen. 
Eine ganze Anzahl wurde wahnſinnig oder endete durch 
Selbſtmord. 

Im ganzen waren etwa 45 000 Gefangene in Anderſonville 
untergebracht, von denen 12 462 ſtarben. Es war daher nur 
ein Akt ausgleichender Gerechtigkeit, als der Gefängnisinſpektor 
namens Wiry nach dem Friedenſchluß gehenkt wurde. 

Der amerikaniſche Bürgerkrieg war überhaupt einer der 
blutigſten Kriege, von denen die Weltgeſchichte zu berichten 
weiß. Aber die namenloſen Metzeleien in den Schlachten, die 
tiefe Erbitterung des Nordens, der nicht eher ruhte, bis der 
Süden gänzlich menſchenarm geworden und zu Boden getreten 
war, die Hartnäckigkeit, die in dem Kriege trotz aller Koſten, 
Opfer und Verluſte entfaltet wurde, alles dies lernt man ver- 
ſtehen, wenn man auch die Geſchichte der Kriegsgefangenen 
und der Gefängniffe ſtudiert. Dzen. 

Schauſpielerhumor. — Die Kunſtler des Meininger Hof 
theaters gaftierten einft in Dresden und fanden auch dort 
reichen Beifall. Die Dresdener waren bemüht, die Schau- 
ſpieler während ihres Aufenthaltes möglichſt viel in ihre ge- 
ſelligen Kreiſe zu ziehen. 

So erhielt auch der gefeierte B. eine Einladung von einem 
gerrn, der zwar reich an Gut und Geld war, ſich ſonſt aber nicht 
über allzuviel Geiſt beklagen konnte. Der reiche Mann hatte 
den berühmten und gefeierten Künſtler hauptſächlich deshalb 
zu ſich geladen, um mit ihm ſeinen Gäſten gegenüber, die ſich 
hauptſächlich aus Offizieren zuſammenſetzten, prahlen zu können. 
Er hoffte, der Künſtler würde nach der Tafel etwas zum beſten 
geben. | 

In dieſer Hoffnung ſah er ſich aber getäuſcht, denn der 
Künſtler hatte ſich in ein Fagdgeſpräch mit feinem Nachbar ver- 
tieft, während ſein Gegenüber, ein Artilleriemajor, Feldzuges 
geſchichten zum beſten gab. 

Schließlich gab der Gaſtgeber ihm ziemlich deutlich zu ver · 
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ſtehen, daß er doch aus feinem reichen Schatz etwas zur Unter- 
haltung der Gäſte beitragen möchte. 

„Sehr gern,“ erwiderte der Schauſpieler, „ſobald mein 
Gegenüber, der Artilleriemajor, alle ſeine Kanonen abgeſchoſſen 
haben wird.“ ö A. Sch. 

Der Krieg und der Koran. — Im Vorſtellungskreiſe der 
abendländiſchen Menſchheit lebt der Koran wie bei uns die Bibel 
als das Religionsbuch der Mohammedaner, was inſofern nicht 
ganz richtig iſt, als ſein Wirkungskreis und die Sphäre ſeines 
Einfluſſes dieſen engen Rahmen des Religiöſen weit über. 
ſchreiten. Der Koran iſt nicht bloß Evangelium, Sittenkodex 
und Glaubensfundament, ſondern er enthält auch in ſeinen 
verſchiedenen Abſchnitten, die „Suren“ genannt werden, eine 
politiſche Pflichtenlehre und zahlreiche Stücke der bürgerlichen 
Geſetzgebung. 

Dabei darf man ſich dieſe Vielſeitigkeit des Korans aber 
nicht fo vorſtellen, daß man alle dieſe Dinge ſchön nach Ka- 
piteln, Abſchnitten und Paragraphen geordnet in ihm findet, 
wie wir Europäer dies von unſeren öffentlichen Vorſchriften 
her gewohnt ſind. Die verſchiedenen Wirkungsgebiete und 
Einflußzonen des Korans find vielmehr bunt durcheinander- 
gemiſcht. Er enthält nebeneinander Politiſches und Religiöſes, 
Strafrechtliches neben Prophetiſchem. Seine Vorſchriften ſind 
auch ſehr ſelten erſchöpfend oder vollſtändig. Dagegen fehlt 
es nicht auf der anderen Seite an Wiederholungen. Vieles iſt 
doppelt und dreifach, manches noch viel öfters geſagt und be- 
tont — wohl in der Abſicht, es den Gläubigen beſonders ein- 
zuſchärfen und als hervorragend wichtig hinzuſtellen. 

So verhält es ſich auch mit jenen Angaben des Korans, die 
ſich mit dem Kriege und ber Art ſeiner Führung beſchäftigen. 
Gleich in der 4. Sure findet ſich ein Hinweis auf den Hei- 
ligen Krieg. Es wird dort im 100. Vers beſtimmt, wer 
am Heiligen Kriege teilzunehmen habe, und die Entſcheidung 
lautet: „Alle außer den Schwachen unter den Männern und 
den Frauen und den Kindern, die ſich nicht helfen können.“ 
In der 9. Sure werden alle Gläubigen darauf aufmerk- 
ſam gemacht, daß es Sünde iſt, ſich am Heiligen Kriege nicht 
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zu beteiligen und dem Kalifen nicht Gehör zu ſchenken, wenn 
er ruft. Es iſt hier neuerdings ausgeſprochen, daß ſich nur die 
Schwachen und Kranken des Heiligen Krieges enthalten dürfen. 
Es müſſen ſich ſchon zu Mohammeds Zeiten einzelne Stämme 
um die Verpflichtung des Heiligen Krieges haben drücken wollen, 
denn der Prophet ſtößt im 96. Vers derſelben Sure gegen 
die Drückeberger die Drohung aus: „Siehe, fie ſind ein Greuel 
vor dem Herrn, und ihre Herberge iſt die Hölle als Lohn für 
ihr Tun.“ Mohammed begnügt ſich aber nicht, ihnen bloß Un- 
annehmlichkeiten im Zenſeits anzukündigen, ſondern droht 
allen auch mit zeitlichen Strafen, die ſich nicht am Heiligen 
Kriege beteiligen. Wenn ſie ſterben, darf über ſie kein Gebet 
geſprochen werden, an ihren Gräbern darf niemand verweilen, 
und wenn wieder ein Krieg ausbricht, dürfen diejenigen, die 
ſich einmal ihren Pflichten entzogen haben, nicht mehr an dem- 
ſelben teilnehmen. 

Das iſt für einen gläubigen Moſlem eine harte Strafe, denn 
der Krieger hat bei Allah eine beſondere Ehrung zu erwarten, 
über die wir in der 4. Sure unterrichtet werden. Dort heißt 
es: „Allah hat die, welche mit Gut und Blut ſtreiten, im Range 
über die, welche daheim ſitzen, erhöht“, und an anderer Stelle 
wird hinzugefügt: „Allah gibt denen, die in feinem Namen 
ſtreiten, die höchſte Stufe im Himmel.“ 

Dieſe Bevorzugung der Krieger durch die Gottheit ſpricht 
ſich natürlich auch in dem Lohne aus, der ihrer harrt, wenn 
ſie das Zeitliche ſegnen, insbeſondere aber wenn ſie auf dem 
Schlachtfeld fallen. So berichtet die 9. Sure: „Bereitet hat 
Allah für ſie Gärten, durcheilt von Bächen; ewig darinnen zu 
verweilen, das iſt die größte Glückſeligkeit.“ In der 47. Sure 
verſpricht der Prophet denen, die in Allahs Namen getötet 
werden: „Allah wird ſie leiten und ihr Herz in Frieden bringen, 
und einführen wird er ſie ins Paradies, das er ihnen zugeſagt 
hat.“ | 

Wie es in dieſem Paradieſe, das den Helden bereitet ift, 
ausſieht, erfahren wir des näheren aus der 52. Sure: „Sieh,“ 
heißt es dort, „die Gefallenen kommen in Gärten voll Wonne, 
genießend, was ihr Herr ihnen gegeben hat, gelehnt auf Polſtern 
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in Reihen. Sie werden vermählt mit großäugigen, ſchlanken, 
jungen Mädchen.“ Dieſe Freuden erfahren in der 76. Sure 
eine angenehme Ergänzung: „Allah belohnt fie für ihre Stand- 
haftigkeit mit einem Garten und mit Seide. Sie werden auf 
Hochzeitsthronen ſitzen und weder Sonne noch Kälte mehr 
kennen. Über ſie hängen Trauben, und es kreiſen unter ihnen 
Gefäße von Silber und Becher und Flaſchen aus Silber. Und 
ſie ſollen getränkt werden mit ſüßem Ingwer. Und wenn du 
hinſiehſt, dann ſiehſt du nur Wonne und ein großes Reich. An- 
getan ſind ſie mit Kleidern aus grüner Seide und aus Brokat, 
und geſchmückt ſind ſie mit ſilbernen Spangen.“ 

In der 44. Sure kommt der Prophet nochmals auf die 
Drückeberger und auf die Feigen zurück und ſtellt ihnen die 
Hölle in Ausſicht, die er ſo beſchreibt: „Der Baum Sakum iſt 
die Speiſe der Sünder und Feigen. Wie heißes Ol wird es 
kochen in ihren Bäuchen, und ſiedendes Waſſer wird über ihre 
Häupter gegoſſen werden.“ 

geder Türke weiß alſo, was ihm bevorſteht. Auch an die 
Fliehenden denkt der Prophet. Er bedroht ſie alſo: „Wer in 
der Schlacht den Rücken kehrt, außer er tut es, um ſich einem 
anderen Trupp anzuſchließen, hat ſich den Zorn Allahs zu- 
gezogen, und ſeine Herberge iſt die Hölle, und ſchlimm iſt die 
Fahrt dorthin.“ Die Kriegsbeute findet ſich im Koran ebenfalls 
in Erwägung gezogen. Bezüglich derſelben beſtimmt Mohammed 
in der 8. Sure: „Und wiſſet, wenn ihr etwas erbeutet, fo ge- 
hört der fünfte Teil davon Allah und dem Geſandten und ſeinen 
Verwandten. Und Allah wacht über alle Dinge.“ 

Bemerkenswert iſt, daß die frommen Türken annehmen, daß 
ſie im Kampfe durch himmliſche Hilfskräfte unterſtützt werden, 
die an ihrer Seite unſichtbar ſtreiten. Die 9. Sure ſagt in ihrem 
26. Vers darüber: „Alsdann ſandte Allah ſeine Gegenwart 
und feine Heerſcharen, die ihr nicht ſahet, und ſtrafte die Un- 
gläubigen.“ Auch in einem ſpäteren Verſe iſt von dieſen un— 
ſichtbaren Streitern die Rede, die die Ungläubigen bekämpfen 
und das Wort Allah erhöhen. Zerſtreut finden ſich auch An- 
weiſungen über Einzelheiten im Kampfe. Die meiſten ſind in 
der umfangreichen 4. Sure enthalten. Der 105. Vers gibt die 
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Anleitung, wie in der Schlacht gebetet werden foll. „Wenn 
ihr das Gebet verrichtet, fo foll ein Teil ſtehen und feine 
Waffen ergreifen. Und wenn er ſich niedergeworfen hat, ſo 
ſoll eine andere Abteilung kommen, die noch nicht gebetet hat, 
und ſoll beten, doch ſoll ſie auf ihrer Hut ſein und ihre Waffen 
ergreifen. Die Ungläubigen hätten es gerne, wenn ihr eure 
Waffen außer acht laſſet, um euch dann zu überfallen.“ 

An einer anderen Stelle heißt es: „Wenn ihr durch das 
Land gegen den Feind zieht, ſo begeht ihr keine Sünde, wenn 
ihr das Gebet abkürzt.“ Hier findet ſich auch die Erklärung, 
wann der türkiſche Soldat die Waffen aus der Hand legen darf: 
„Wenn euch der Regen Schaden zufügt, oder wenn ihr krank 
ſeid, könnt ihr die Waffen aus der Hand legen.“ Dieſe Beſtim- 
mung wird wohl gegenwärtig außer Kraft geſetzt werden müſſen. 
gest muß auch im Regen gekämpft werden. 

In der 8. Sure empfängt der Kämpfer die Verſicherung, 
daß „hundert Standhafte tauſend Feinde überwinden werden“. 

Für die gegenwärtigen, politiſchen Verhältniſſe mag der 
73. Vers der 8. Sure nicht ohne Bedeutung fein. Es wird 
dort erklärt, daß der Heilige Krieg gegen ein Volk, „zwiſchen 
dem und euch ein Bündnis beſteht“, nicht geführt werden kann, 
wenn die Beſtimmungen des Bündniſſes von dieſem Volke 
eingehalten werden. Da zwiſchen Stalien und der Türkei ſeit 
dem Frieden nach dem libyſchen Kriege ein Bündnis beſteht, 
kann der Sultan kraft dieſer Geſetzesſtelle die italieniſchen Pro- 
vinzen in Afrika, wo Muſelmanen anſäſſig ſind, vom Nen 
Kriege ausnehmen. 

Sehr wichtig für den Mut des tüͤrkiſchen Soldaten im Rriege 
iſt fein religiöfer Fatalismus. Der Koran hält dem türkiſchen 
Soldaten an mehreren Stellen vor Augen, daß ſein Schickſal 
beſtimmt ift und er nichts dagegen oder dafür tun kann. „Nim- 
mer trifft uns ein anderes, als was Allah uns beſtimmt hat“, 
lehrt eine Sure. 

„Schließlich mag nicht unerwähnt gelaſſen bleiben, daß die 
Türken während der vier heiligen Monate keinen Krieg führen 
ſollen. Dieſe vier Monate ſind Oktober, November, Dezember 
und Januar. Die betreffende Koranſtelle, deren Gültigkeit 
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auch nicht mehr feſtzuſtehen ſcheint, lautet: „Sind die heiligen 
Monate verfloſſen, ſo erſchlagt die Ungläubigen, wo ihr ſie 
findet, und packt ſie und belagert ſie und lauert ihnen auf in 
jedem Hinterhalte.“ Alois Ulreich. 

Ein „kriegeriſches“ Pfingſtfeſt. — Zu den eigenartigſten 
Pfingſtbräuchen, die noch auf dem Lande eingehalten werden, 
gehört zweifellos das Kinderfeſt, das regelmäßig an einem der 
Pfingſtfeiertage zu Molſchleben bei Gotha gefeiert wird. Dieſes 
Feſt ſoll ein Erinnerungsfeſt ſein und aus der furchtbaren Zeit 
des Dreißigjährigen Krieges herſtammen. 

Im Jahre 1642 oder 1644, ſo erzählt die Überlieferung, 
belagerte ein feindlicher General das arme Dorf, das ſchon 
durch Einquartierungen, Erpreſſungen und Gewalttätigkeiten 
aller Art ſo ſchwer gelitten hatte, daß die Einwohner kaum ein 
Stück Vieh mehr im Stalle hatten. Der harte General bedrohte 
und höhnte die armen Leute nun auf folgende Weiſe: Er ſchwor, 
ihren Ort dem Erdboden gleich zu machen, wenn ſie ihm nicht 
200 Stück „Buntſchecken“, das heißt geſcheckte Pferde, liefern 
würden. Auch ſtellte er die Bedingung, daß ſämtliche Tiere 
von derſelben Mutterſtute ſtammen müßten. Sn ihrer Ver- 
zweiflung kam den Molſchlebenern aber zur rechten Zeit noch 
ein rettender Gedanke. Auch die geringelten, infolgedeſſen 
hell- und dunkelfarbigen Weidenſtäbe, die ihre Kinder zu 
Steckenpferden benützten, nannte man ja „Buntſchecken“. Da— 
von waren 200 Stück nicht ſchwer zu beſchaffen. Von einem 
einzigen Weidenbaum ſchnitt man die gewünſchte Anzahl ab, 
machte ſie fein ſäuberlich zurecht und ließ darauf die kleinen 
Knaben hinreiten nach dem Lager des Generals. 

Bei ihrem Anblick und bei der Bitte der Kinder ſchmolz das 
Herz des harten Kriegsmannes, fo daß er verſprach, ihr Heimat- 
dorf gnädiglich zu verſchonen. Zum Gedächtnis dieſes Tages 
ſoll nun der damalige Beſitzer des Gutes von Molſchleben das 
Kinderfeſt geſtiftet haben, an dem ſich die Jugend des Ortes 
noch heute zu Pfingſten ergötzt. 

Bei dieſem Kinderfeſt ziehen die Knaben unter der Führung 
der Ortsmuſik durch das Dorf, das reich mit Maiengrün ge- 
ſchmückt iſt. Die kleineren Knaben ſind alle „beritten“, und zwar 
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ſind es jene berühmten „Buntſchecken“, geringelte Weiden— 


ruten, die ihnen als Steckenpferde dienen. Die älteren Kame- 


raden ſind wohlbewehrt mit Helmen und Spießen und ſonſtigen 


Waffen. Die bunte Schar, der viele Fähnlein fröhlich voran- 
wehen, beehrt mit ihrem Beſuche alle Gemeindeſpitzen, ſie 


zieht vor das Pfarrhaus, das Schulhaus, das Schulzenhaus 


und bringt auf deren Bewohner ein ſchmeichelhaftes „Hoch“ 
aus, das durch Kuchenſpenden ' dankbar belohnt wird. Auch 
die Mühle, die einſt zum Gute gehörte, wird nach altem Brauche 
mit berückſichtigt. 

Das Endziel des Umzuges aber iſt das Badhaus, wo Kuchen 
in gehöriger Menge in Empfang genommen wird, und wo man 
die „Buntſchecken“ zerſchlägt oder ſie dem Bäcker abliefert. Ein 
fröhlicher Kindertanz beſchließt das heitere Feſt, das an ernſte 
Kriegszeit erinnert. v. g. 

Die letzte Ehre. — Trotz der Erbitterung, die der gegen- 
wärtige Krieg entfacht hat, iſt doch der verſöhnende Brauch 
beibehalten worden, feindlichen Offizieren, die in der Gefangen- 
ſchaft ſterben, in der hergebrachten militäriſchen Form die letzte 
Ehre zu erweiſen. So wurde ein deutſcher Offizier in Belfort 
mit militäriſchem Gepränge beſtattet, und auch die Engländer 
haben dem Fregattenkapitän Erdmann, dem Kommandanten 
des „Blücher“, der an einer Lungenentzündung in Edinburgh 
Caſtle ſtarb, ein würdiges Leichenbegängnis zuteil werden 
laſſen. 

In gleich ſtimmungsvoller Weiſe verlief unlängſt in Torgau 
das Begräbnis eines kriegsgefangenen franzöſiſchen Majors. 
Deutſche Soldaten trugen, wie unſer Bild auf Seite 225 zeigt, 
den Sarg zu Grabe und begleiteten das Trauergefolge. Ge- 
fangene franzöſiſche Offiziere gaben dem verſtorbenen Kame- 
raden die letzte Ehre. Unter ihnen befand ſich auch der General 
Fournier, der ehemalige Rommandant der franzöſiſchen Feſtung 
Maubeuge. Ihm zur Seite ſchritt der Kommandant des Tor— 
gauer Gefangenlagers. Th. S 

Die angemeſſene Beſtrafung. — Bei den Unruhen in Polen, 
vor der Teilung dieſes Wahlkönigreichs im Jahre 1772, hatte 
Friedrich der Große zur Sicherheit ſeiner Grenzen beſtimmte 
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Gebiete beſetzen laſſen. Die Truppenführer waren ausdrüd- 
lich angewieſen worden, nur etwaigen Verletzungen des preußi- 
ſchen Gebietes kräftig zu begegnen, dagegen aber die polniſche 
Grenze auf das ſtrengſte zu meiden. 

Bei einem preußiſchen Huſarenregiment ſtand als Soldat 
ein Pole, nicht weit von ſeinem Geburtsorte, in dem ſeine 
Mutter noch lebte. Es war ganz natürlich, daß er unter dieſen 
Verhältniſſen mit dieſer in beſtändigem Verkehr ſtand. Sie war 
eine hochbejahrte Frau, die ſich durch dieſen Verkehr den Haß 
ihrer Nachbarn zuzog, die fie nun als Spionin und Verräterin 
verſchrien. Der Fanatismus erhitzte die Gemüter immer mehr, 
die alte Frau wurde feſtgenommen und ſollte gehängt werden. 
Der Sohn, der das erfahren hatte, eilte zu ſeinem Oberſten, 
einem Herrn v. Kanitz, und bat um die Erlaubnis, nach dem 
Wohnorte der Mutter gehen und einen Verſuch machen zu 
dürfen, ſie von einem ſo ſchaudervollen Tode zu retten. 
„Mein Sohn,“ erwiderte der Oberſt, „das wird dir nicht 
gelingen. Du gibſt dich nur ſelbſt preis und ſetzeſt wohl gar 
dein Leben aufs Spiel. Dazu kann ich dir die Erlaubnis nicht 
geben. Auf dieſe Weiſe kannſt du deine Mutter nicht retten. 
Aber beruhige dich. Ich werde Rat ſchaffen. Geh nur und 
laß dir's nicht einfallen, etwas ohne meine Erlaubnis und eigen- 
mächtig zu tun.“ 

Der Soldat entfernte ſich gehorſam, und der Oberſt zog 
Nachrichten über den Tag der Hinrichtung ein. Davon unter- 
richtet, ließ er eine Abteilung Huſaren aufſitzen, ſtellte ſich an 
ihre Spitze und kam im geſtreckten Galopp in demſelben Augen- 
blicke an, als die vermeintliche Spionin die verhängnisvolle 
Leiter beſteigen ſollte. Er ſprengte mit ſeiner Mannſchaft den 
Volkshaufen auseinander, befreite die alte Frau und brachte ſie 
über die Grenze in Sicherheit. 

In Polen wurde nun über eine ſolche Verletzung der Grenze 
großes Geſchrei erhoben; man beſchwerte ſich darüber bei Fried- 
rich dem Großen und verlangte eine angemeſſene Genugtuung. 

Nachdem ſich der König von dem wahren Zuſammenhange 
des Vorfalles unterrichtet hatte, erließ er eine Kabinettsorder 
an den Oberſten, in der er ihm ſein eigenmächtiges Verfahren 
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verwies und es rügte, daß er gegen den ihm erteilten Befehl 
ſich vergangen habe. Dann ſchloß er mit den Worten: „In 
dieſer Hinſicht habt Ihr Euch tadelnswert benommen und 
verdient ſtrenge Ahndung. Ihr habt nächſten Sonntag von 
Mitternacht bis Montag morgens ſechs Uhr Stubenarreſt.“ 

Den beſchwerdeführenden Polen wurde die Antwort, daß 
der Oberſt für feine Verletzung der Grenze und fein eigen- 
mächtiges Verfahren eine angemeſſene Beſtrafung erhalten 
habe. A. Schn. 

Urſprung des öſterreichiſchen Doppeladlers. — Das alte 
deutſche Reichswappen oder beſſer gefagt das Wappen der ehe- 
maligen deutſchen Könige und römiſchen Kaiſer deutſcher Na- 
tion ſeit Karl dem Großen war nicht der zweiköpfige, ſondern 
ein einköpfiger, nach rechts ſehender ſchwarzer Adler auf goldenem 
Grunde, wie ihn noch alte Abbildungen auf Münzen und Sie- 
geln zeigen. Unter Kaiſer Sigismund, der im Jahre 1411 zum 
deutſchen König gewählt worden war, dann 1431 die römiſche 
Königskrone und erſt 1433 die deutſche Kaiſerkrone erworben 
hatte, brach ſich nun die Anſicht Bahn, daß dem „römiſchen 
Kaiſer deutſcher Nation“, wie der wenig ſchöne Titel der deut- 
ſchen Kaiſer lautete, ein anderes Wappen gebühre, als nur in 
ſeiner Eigenſchaft als von den deutſchen Kurfürſten gewähltem 
deutſchen König. 

Nach langem Hin und Her glaubte man dieſe weltbewegende 
Frage am beſten dadurch zu löſen, daß das Wappen der Kaiſer 
infolge ihrer Doppelwürde als deutſche Könige und römiſche 
Kaiſer den bisherigen Adler doppelt enthalten ſolle. Die Zu— 
ſammenſtellung zweier derartiger Adler auf einem Wappen— 
ſchilde begegnete aber allerhand heraldiſchen Schwierigkeiten, 
fo daß man ſich endlich entſchloß, den Doppeladler in der Weife 
zu bilden, daß man die zwei einzelnen Adler halbierte und je 
eine der auf dieſe Weiſe entſtandenen rechten und linken 
Hälften, je mit einem nach der entſprechenden Seite hin— 
ſehenden Kopfe verſehen, zuſammenſetzte. 

Auf dieſe Weiſe entſtand der ſchwarze Doppeladler im gol- 
denen Felde, den die deutſchen Kaiſer, aber nur für ihre Würde 
als ſolche, auf den Feldzeichen, Bannern uſw. führten; für 
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ihre Eigenſchaft als deutſche Könige, alſo für das Inland, blieb 
jedoch immer noch der alte einköpfige Adler im Gebrauch, bis 
dieſer ſpäter durch die Habsburger, bei denen bekanntlich die 
Kaiſerkrone ſeit Friedrich III. erblich verblieb, ſchließlich ganz 
verdrängt wurde. 

Nach dem Antergang des ehemaligen deutſchen Reiches 
wurde dann auch durch deſſen letzten Kaiſer Franz II., nachdem 
dieſer bereits 1804 feine Erblande zum Kaiſertum Öfterreich 
vereinigt hatte, der Doppeladler, der ſpäter noch Schwert, 
Zepter und Reichsapfel erhalten hat, auf Öfterreich übertragen. 

Der ruſſiſche Doppeladler iſt auf orientaliſche Vorbilder 
zurückzuführen, wie ſolche ſchon früh im oſtrömiſchen Reiche 
auf Stickereien und Dekorationen vorkamen. A. M. 

Merkwürdiger Selbſtmord. — Der Kapitän eines der 1809 
in Mailand ſtehenden franzöſiſchen Regimenter ließ eines Tages 
ſeine Kompanie in den Scheibenſtänden antreten, um den 
Leuten eindringlich einzuſchärfen, daß blinder Gehorſam des 
Soldaten erſte und heiligſte Pflicht ſei, möge der Vorgeſetzte 
befehlen, was er immer wolle, denn auf ihm laſte ja auch 
alle Verantwortung. Den äußeren Anlaß zu dieſem Appell 
an die Manneszucht gaben einige Fälle von Meuterei, die kurz 
vorher im Regimente vorgekommen waren. 

Am nächſten Morgen ließ er feine Leute ſcharf laden, erer- 
zierte eine Weile und zuletzt ließ er fie gegen ſich ſelbſt anſtürmen. 
Als die Kompanie bis auf wenige Schritte herangekommen 
war, befahl er plötzlich mit lauter Stimme: „Bataillon halt! 
Legt an! Feuer!“ und ſtürzte, von vielen Kugeln getroffen, 
tot zuſammen. 

Aus den nachgelaſſenen Papieren des Erſchoſſenen, deſſen 
Selbſthinrichtung in der ganzen Welt das größte Aufſehen her- 
vorrief, erſah man, daß der Unglüdliche ſich auf dieſe Art den 
Soldatentod gewählt hatte, weil er das Kreuz der Ehrenlegion, 
das er längſt verdient zu haben glaubte, bei der letzten Ver- 
leihung wieder nicht erhalten hatte. 

Das Erſchütternde dieſes Offizierdramas wurde noch dadurch 
erhöht, daß am Begräbnistag des eigenartigen Selbſtmörders 
die Nachricht von ſeiner Ernennung zum Ritter der Ehren— 
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legion und feiner Beförderung zum Bataillonskommandeur 
eintraf. W. F. 
Ein engliſcher Stützpunkt. — Außer Calais haben die Eng- 
länder Dünkirchen, das nach dem neuen Angriff auf Ypern 
von den deutſchen Geſchützen unter Feuer genommen worden 
iſt, ſo vollſtändig mit Beſchlag belegt, daß es heute mehr einer 
engliſchen als einer franzöſiſchen Stadt gleicht. Iſt doch die eng- 
liſche Heeresleitung der Meinung, daß die Deutſchen von hier 
aus mit weittragenden Geſchützen eine Beſchießung einleiten oder 
ſogar den Übergang auf den engliſchen Boden wagen könnten. 
Dünkirchen iſt Kriegsplatz erſter Klaſſe und Arrondiffements- 
hauptſtadt des Departements Nord. Es verdankt feinen leb— 
haften Handel nicht nur feiner Lage am Ärmelkanal, ſondern 
ebenſoſehr dem Umſtand, daß ſich bei ihm eine Reihe von 
Binnenlandkanälen vereinigt. Seine Einwohnerſchaft beläuft 
ſich auf rund 40 000 Seelen. Der Hafen (ſiehe das Bild auf 
Seite 230), dem eine durch Sandbänke geſchützte Reede vor- 
gelagert iſt, weiſt eine 150 Meter breite Einfahrt auf. Daran 
ſchließt ſich ein Vorhafen, der durch Schleuſen mit den Hafen- 
baſſins verbunden iſt. Leuchtſchiffe und ein Leuchtturm er— 
leichtern bei Nacht die Einfahrt. Die Kaie haben eine Länge 
von 8 Kilometer und ſind mit Schienenſträngen und Kranen 
verſehen. Zur Erſchwerung einer Belagerung von der Land— 
ſeite aus iſt die Einrichtung getroffen, daß die Umgebung bis 
Bergues hin 1½ Meter hoch überſchwemmt werden kann. 
Hervorragende Bauwerke find die Kirche Saint-Eloi, die 
aus dem 16. Jahrhundert ſtammt und einen 90 Meter hohen 
Turm mit Glockenſpiel beſitzt, das im 17. Jahrhundert erbaute 
Rathaus und die Kapelle Notre-Dame-des-Dunes, die 1405 
gegründet wurde und als Wallfahrtsort viel beſucht wird. 
Dünkirchen iſt vor der jetzigen Beſchießung bereits von 
deutſchen Flugzeugen und Luftſchiffen erfolgreich mit Bomben 
beworfen worden. Th. S. 
Zu viel verlangt. — Bei allen Erſtaufführungen, die die 
Stücke des Dichters Scribe erlebten, konnte man immer im 
erſten Range des betreffenden Pariſer Theaters einen hoch- 
elegant gekleideten Herrn namens Fournier bewundern, den 
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jeder mit den Verhältniſſen Unbekannte ohne weiteres für eine 
hochgeſtellte Perſönlichkeit gehalten hätte, ſo ſelbſtbewußt und 
überlegen trat er auf. In Wirklichkeit war dieſer Mann nur 
ein einer Beamter des Unterrichtsminiſteriume Aber er war 
bei dieſen Erſtaufführungen in einer beſonderen Sendung, einem 
Amte, das ihm der Dichter übertragen hatte. Er war „agent 
de foyer“ des Herrn Scribe, wenn man es ſo bezeichnen will, 
eine beſondere Art von Claqueur, wie ſie wohl einzig daſtehen 
dürfte. N 

Scribe war ein Theater- und Publikumskenner⸗ durch und 
durch und wußte, daß der Erfolg ſeiner Stüde ſelbſt von der 
beſtabgerichteten Claque nicht „gemacht“ werden konnte, JO 

en f i 


jedem Aktſchluß die Zuſchauer zu verſammeln, Gruppen zu 
bilden und über das Geſehene und Gehörte ihre Meinungen 
auszutauſchen. Herrn Fourniers erſt nach der Wendung der 


geiſterung anzuregen, und Scribe hatte es oft nur feinen Be- 
mühungen zu verdanken, wenn die Stimmung des Foyers AU 
des Stückes Gunſten umſchlug. Natürlich tat Fournier das 
alles nicht etwa aus Freundſchaft für Scribe, ſondern er bezog 
von dem Autor dafür ein Einkommen, das jenes aus ſeinem 


Eines Tages aber verlief das Geſchäft des Herrn Fournier 
im Foyer ſehr unerwartet. Ein älterer ſehr reizbarer Oberſt 


vor dem Publikum, das ihn umſtand, unſterblich blamieren. 
Fournier eilte nun in die Loge Scribes, der ihn ſehr ver 
wundert über ſein verſtörtes Ausſehen mit den Worten emp“ 
fing: „Was haben Sie denn? Es geht doch alles gut!“ 
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„Nun ja,“ erwiderte Fournier,, aber ich foll mich des Stückes 
halber duellieren!“ 

„Prächtig! Ausgezeichnet!“ rief Scribe vergnügt aus. 

Fournier blickte ihn verblüfft an. „Wieſo?“ fragte er. „Oer 
Oberſt ſchickt mir morgen ſeine Zeugen!“ 

„Aber das iſt ja wunderbar! Sie müſſen ſich natürlich 
ſchlagen! Einen beſſeren Dienſt können Sie mir und dem Stück 
ja gar nicht leiſten!“ 

„Ich — ich ſoll mich — 

„Gewiß! Bedenken Sie es dem Stück iſt ja der glänzendſte 
Erfolg ſicher, wenn ein Duell fe ee ſtattfindet. Ich will 
ſofort eine Notiz in die Journale —‘ 

„Erlauben Sie,“ fiel Fournier aufgeregt ein, „wenn ich nun 
falle!“ 

„Das wäre noch beſſer! Dann erlebte das Stück mindeſtens 
dreihundert Vorſtellungen mehr!“ 

„Iſt das Ihr Ernſt?“ 

„Aber gewiß! Das müſſen Sie doch ſelbſt einſehen!“ 

Fournier ſagte kein Wort weiter, ſondern verließ die Loge. 

Am nächſten Tage leiſtete er vor zahlreichen Zeugen, wor- 
unter ſich auch mehrere Zournaliften befanden, dem Oberſten 
feierlich Abbitte und fügte die Erklärung hinzu, daß er die Wahr- 
heit von deſſen Behauptungen jetzt ebenfalls überzeugend emp- 
finde. 

. kam das in die Zeitungen und „Une chaine 4 
rompre“ — fo hieß das in Rede ſtehende Stück — verſchwand 
ſchon an Tage ſpäter vom Spielplan. O. Th. St. 

Gedenket der durſtenden Vögel! — Im Winter ergeht durch 
die Zeitungen regelmäßig der Ruf: „Gedenket der hungernden 
Vögel!“ Gewiß iſt es verdienſtlich, die gefiederte Welt, wenn 
der Boden gefroren und verſchneit iſt, mit Futter zu verſehen 
und ihr auf dieſe Weiſe die Überwindung der winterlichen Un- 
bilden zu erleichtern, aber ebenſo notwendig iſt es vielfach, was 
gänzlich außer acht gelaſſen wird, die Kleinvögel in der warmen 
Jahreszeit, wenn ihnen Nahrung reichlich zu Gebote ſteht, mit 
Waſſer zu verſorgen. 

Durch die Ausdehnung des landwirtjchaftlichen Betriebes 
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find auf dem flachen Lande zahlreiche Waſſeranſammlungen 
trockengelegt worden, und durch die Abwäſſer der Fabriken 
werden Bäche und Flüſſe mit chemiſchen Stoffen beladen, ſo 
daß deren Waffer für die Vögel unbrauchbar wird. Zn beſonders 
hohem Maße macht ſich aber der Waſſermangel geltend in den 
Villengärten und der näheren Umgebung der Städte. Hier 
ſind die Vögel häufig auf die ſpärlichen Waſſeranſammlungen 
angewieſen, die in den Dachrinnen zurückbleiben. Aber dieſes 
Waſſer fängt den Ruß der Schornfteine auf, wird mit ſchwef⸗ 
liger Säure verſetzt und bringt damit den Vögeln, die von ihm 
trinken, ſtatt Erquickung Krankheit und Tod. 

Namentlich leiden unter der Waſſernot die jungen Vögel. 
Ihre Flugkraft iſt noch gering, ſo daß ſie weitere Streifzüge 
nicht unternehmen können, und der Mangel an Erfahrung läßt 
ſie es verfuchen, ihren Durſt an Orten zu ftillen, wo auf fie das 
Verderben lauert. Im Frühling und Sommer kann man des 
öfteren junge Vögel in Waſſerbecken mit hohen, glatten Wänden 
ertrunken auffinden. Vom Durſt gequält, machen die auf dem 
Rand ſitzenden Tierchen immer von neuem den Verſuch, ſich 
auf die tiefſtehende Waſſerfläche herabzubeugen. Schließlich 
verlieren ſie das Gleichgewicht, ſtürzen und ertrinken. 

Und doch kann der Waffernot der Vögel ſehr leicht abgeholfen 
werden. Wer einen Garten beſitzt, braucht nur an einigen 
Stellen unter ſchattigem Strauchwerk ein paar Unterſätze von 
Blumentöpfen hinzuſetzen, die von Zeit zu Zeit nachgefüllt 
werden. Ein ſolcher Waſſervorrat genügt für zahlreiche Vögel 
und bietet ihnen zugleich Gelegenheit zum Baden. Aber auch 
auf Balkonen in der Nähe von Gärten iſt die Aufſtellung von 
Waſſernäpfen empfehlenswert. Die Vögel finden ſie ſehr bald 
auf. Welche Wohltat man ihnen damit erweiſt, wird man in 
kurzem aus der Häufigkeit und Regelmäßigkeit ihres Beſuches 
erkennen. 

Dort, wo im Garten ein eine mit einem Waffer- 
becken oder eine Anlage zum Waſſerſchöpfen vorhanden ift, iſt 
keineswegs immer für den Waſſerbedarf der Vögel geſorgt. 
Wie ſchon angedeutet, ſind die Wände der Becken vielfach ſo 
hoch und glatt, daß die Vögel zu dem niedrigen Waſſerſpiegel 
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nicht gelangen können. Sie ſehen das unentbehrliche Naß vor 
ſich, umflattern es, verſuchen vergeblich an dem ſteilen oder ab- 
ſchüſſigen Rand hinabzuklettern, können aber das WVaſſer nicht 
erreichen und empfinden ſo doppelte Qualen. 

Hier kann man ihnen auf noch einfachere Weife zu Hilfe 
kommen. Man braucht nur in das Waſſerbecken ein vielleicht 
fußlanges und etwa armſtarkes Holzſtück zu legen. Auf dieſes 
ſchwimmende Holzſtück, bei dem nun der Wafferftand nicht 
mehr mitſpricht, da es ſtets an der Oberfläche liegt und aus dem 
Waſſer hervorragt, ſetzen ſich die Vögel und vermögen dann un- 
gefährdet jederzeit nach Belieben zu trinken. Ein derartiges 
Holzſtück trägt auch größere Vögel, wie Amſeln, völlig aus- 
reichend. | Th. S. 
Deutſche und Franzoſen in Albions Augen. — Die Wert- 
ſchätzung, deren Franzoſen und Oeutſche ſich bei den Engländern 
erfreuen, kommt mit erfriſchender Offenherzigkeit immer wieder 
in den Spalten ihrer Familienblätter zum Ausdruck — nicht 
etwa erſt in der jetzigen Kriegszeit, ſondern ſtets. Als eine kleine 
Probe davon diene folgende Abhandlung, die ſich im Fahr- 
gang 1884 der „Tit-Bits“ breitmachte, und der Gegenſatz, in 
dem manche hier geäußerten Gedanken zu den jetzt die engliſchen 
Blätter füllenden ſtehen, wirkt ſehr beluſtigend. 

Unter dem Titel „Franzöſiſche und deutſche Eitelkeit“ ſpricht 
ſich ein im Auslande lebender Engländer folgendermaßen aus: 
Ich kam mit einem norddeutſchen Herrn in ein Geſpräch über 
die Verſtimmung,, die gerade zwiſchen feinem Vaterlande und 
Rußland herrſchte und dicht daran war, in Feindſeligkeiten aus- 
zubrechen. Er verficherte mir, die Schuld läge ganz auf Ruß- 
lands Seite. „Wir haben ja gar nichts gegen die Ruſſen und 
wollen auch nichts von ihnen. Sie aber ſind wütend auf uns, 
und das iſt leicht erklärt: ſie können ohne uns nicht fertig werden. 
Überall haben fie unfere Leute nötig, und doch fällt es ihnen 
ſchwer, die Überlegenheit des deutſchen Geiſtes anzuerkennen.“ 
J3ch erwiderte, dieſe Überlegenheit ſei doch aber offenbar 
genug. 

Darauf zog er die Schultern in die. Höhe und ſtieß einen 
ſchnaubenden Laut aus, der ſo deutlich, wie Worte es ſonſt nur 
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können, den Gedanken ausdrüdte: „Solch einen Narren gibt's 
ja gar nicht, der das bezweifelte.“ 

Darauf ſagte ich: „In Philoſophie, Wiſſenſchaften und 
Muſik ſchreitet Deutſchland an der Spitze des Menfchen- 
geſchlechts.“ 

Er ergänzte: „Auch in der Kriegskunſt.“ 

Ich war nun einmal im Zuge und deutete an: „Außerdem 
ſind die Deutſchen die angenehmſten Geſellſchafter.“ 

„Ganz gewiß,“ pflichtete er mir bei. 

„Und,“ fuhr ich fort, „was ſoviel dazu beiträgt, ihre Unter- 
haltung anziehend zu machen, das iſt ihr feiner Witz und ihr 
ſcharfer Sinn für Fronie.“ 

ich geſtehe, als mir dieſe Worte entfuhren, da ſchämte ich 
mich. Das hätteſt du nicht ſagen dürfen, hieß es in mir, das 
war zu weit gegangen. Hätte er mich nicht ſo herausgefordert, 
ſo hätte ich es auch nicht geſagt. Aber es lag kein Grund vor, 
mich zu beunruhigen. Als ich mich endlich ſoweit gefaßt hatte, 
um die Augen von meinem Teller zu erheben, da lächelte mich 
mein Nachbar ſtrahlend an. 

„Vas Sie da ſagen, iſt vollkommen wahr,“ meinte er gütig. 
„Aber — können Sie ſich's denken? — Sie ſind der erſte Aus— 
länder, von dem ich das gehört habe. Die Franzoſen und andere 
oberflächliche Beobachter erklären die Deutfchen für eine wiß- 
loſe Raſſe von langſamer Auffaſſung!“ 

„Nun, ich muß ſagen, wie einer umhin kann, eine dermaßen 
harmlos ſelbſtgefällige Nation nicht gern zu haben, das begreife 
ich nicht. Ich weiß wohl, die Preußen werden für anmaßend ge— 
halten. Aber ich meine, das werden ſie erſt, wenn man ſie reizt 
und geringſchätzig behandelt. Wozu ſollte man das aber tun? 

Ganz anders berührt es mich, wenn Viktor Hugo predigt, 
daß Frankreich die Herrſcherin unter den Völkern ſei, und uns 
auffordert, das Licht anzubeten, das von der heiligen Stadt 
Paris ausgeſtrömt wird. Dieſer Schwulſt wirkt zu übertrieben, 
um aufrichtig ſein zu können. Er ruft nur den Widerſpruch 
heraus. Die franzöſiſche Eitelkeit iſt nicht beluſtigend — und 
Viktor Hugo, ob er ſich zur Höhe ſchwingt oder im Staube kriecht, 
iſt ſtets weſentlich franzöſiſch. Es iſt die Art von Eitelkeit, die 
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zu beobachten peinlich berührt, und die jeden erniedrigt, der 
ſich ihr überläßt. In der behaglichen norddeutſchen Selbſt— 
zufriedenheit liegt ein kindliches Etwas, das weder aufdring- 
lich noch würdelos iſt, wenn es auch gelegentlich ein Lächeln 
entlockt. Es erobert dennoch unſere Zuneigung — vielleicht, 
weil John Bull die Empfindungen, die dieſe Deutſchen be- 
herrſcht, ſelber nicht ganz fremd ſind!“ 

Mögen die Herren Franzoſen aus dieſen Bekenntniſſen er- 
ſehen, welch freundnachbarliche Wertſchätzung ſie bei ihrem 
Bundesgenoſſen finden! C. D. 

Weshalb Bismarck faſt immer Uniform trug. — Das 
deutſche Volk kann ſich den Fürſten Bismarck gar nicht anders 
als in der Uniform der Halberſtädter Küraſſiere vorſtellen, die 
Bismarck, ſolange er im Amte war, ſtändig zu tragen pflegte. 

Einft fragte ihn der bekannte Maler Franz v. Lenbach, wes- 
halb er dies denn tue, er ſei doch erhaben über ſolche Außer- 
lichkeiten. | 

„Ja,“ erwiderte Bismarck, „Sie mögen ſchon recht haben, 
aber mir iſt die Uniform bequem, denn ich brauche da nicht ſo 
oft mit den Anzügen zu wechſeln, und dann hätte ich bei meinem 
alten Kaiſer in Zivil auch nicht die Hälfte von dem durchgeſetzt, 
was ich in Uniform erreicht habe.“ —zen. 

Heilwirkung ſeeliſcher Einflüſſe in der häuslichen Kranken⸗ 
pflege. — Die tägliche Erfahrung beweiſt, daß ſchwere Sorgen, 
Kummer und andere niederdrückende Gemütserregungen bei 
längerer Dauer Krankheiten hervorrufen und die Geneſung 
verzögern oder ſogar unmöglich machen. Ein heiteres, zuver— 
ſichtliches Gemüt iſt von ausgezeichneter Heilwirkung. Man 
ſuche deshalb von dem Kranken alle traurigen, bekümmernden 
Gemütseindrücke möglichſt fernzuhalten, trachte vielmehr da— 
nach, ihn je nach ſeinen perſönlichen Neigungen zu zerſtreuen 
und zu erheitern. Ein herzliches, teilnehmendes Wort, ein 
freundlich tröſtender Zuſpruch, eine liebevolle Aufmerkſamkeit 
verfehlen nie ihre Wirkung und tragen unter Umftänden mehr 
zur Geneſung bei als alle Arzneimittel der Welt. Einmal die 
Hand auf die heiße Stirn legen, einen frohen, zuverſichtlichen 
Blick ſenden, wie ihn das Herz vorſchreibt, das hilft meiſt mehr 
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als viele laute Worte. Die Berührung der helfenden Hand 
kann ſein wie das Wirken eines beruhigenden und zugleich 
belebenden Fluidums, unter deſſen geheimnisvollem Einfluß 
die Lebensſtröme ſich in Schwingung verſetzen. 

Gemüt und Seele des Kranken dürfen nicht Hunger leiden. 
Abwechſlung iſt auch für die geiſtige Nahrung ein Haupter- 
fordernis; man vermeide aber jede Anſtrengung. Das gilt 
namentlich vom Leſeſtoff; der Inhalt ſoll leicht verſtändlich und 
erfreulich fein und darf keine hohen Aufgaben an die Geiftes- 
tätigkeit des Kranken ſtellen; natürlich wird man ſtets auf ſeine 
Geſchmacksrichtung und die Bildung Rückſicht nehmen. Ge— 
eignet erſcheinen beſonders: Geſchichtswerke, Lebensbefchrei- 
bungen, Forſchungsreiſen, leichte humoriſtiſche Novellen, aber 
kein ſeichter Humor, keine Kriminalgeſchichten. Dazu kommen 
noch die Tageszeitungen und Zeitſchriften, die durch ihren 
mannigfachen Inhalt den abwechflungsreichſten Leſeſtoff bilden 
und deshalb am wenigſten ermüden. Das Vorleſen haben faſt 
alle Patienten ſehr gern. Dabei iſt folgendes zu beachten: man 
leſe deutlich, aber nicht zu laut, ausdrudsvoll und langſam, nicht 
eintönig oder leiernd und — nicht zu lange, dafür lieber öfter. 
Abends, wenn der Kranke noch nicht ſchlafen kann, iſt es am 
beften, er liegt, geſchützt durch einen Lampenſchirm, im Halb- 
dunkel und läßt ſich etwas vorleſen oder er unterhält ſich mit 
den Seinigen, die ſich ihm dann ſtets trotz etwaiger eigener 
Müdigkeit in williger und aufmerkſamer Hingabe widmen mögen. 

Ein edler Troſt- und Freudenſpender für den Kranken iſt 
die Muſik. Bei den verwundeten Kriegern der älteſten Völker 
ſuchte man durch Lieder, Muſik und Tanz die Sinne zu erheitern, 
den Geiſt von den quälenden Schmerzgefühlen der brennenden 
Wunde abzulenken. Die Vorträge ſeien abwechflungsreich, 
aber kurz und geiſtig nicht anſtrengend; daher nehme man leichte 
Stücke, jedoch keine ſeichten. 

Ein wirkſames Mittel, um Kranke zu erfreuen, ihre Stim— 
mung zu verbeſſern und dadurch ihre Geneſung zu fördern, 
beſteht darin, daß man ihnen Blumen als Gruß von der Außen- 
welt ins Zimmer ſtellt. Aber die Blumen dürfen nicht ſtark 
riechen. Ein einfacher Veilchen- oder Vergißmeinnichtſtrauß, 
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ebenſo Feldblumen, find beſonders geeignet. Manchem be- 
hagt namentlich auch der balſamiſche harzige Nadelduft von 
Tannenzweigen, der den Lungen Appetit macht zu tiefem 
Atmen. Täglich muß man die Vaſe reinigen und das Waffer 
erneuern, damit es nicht trübe wird und die Luft verſchlechtert. 
Beſondere geſundheitliche Vorteile bieten Topfpflanzen auf 
dem Fenſterbrett, wo ſie der Patient, wenn ſein Blick ſehnſüchtig 
ſich ins Freie richtet, mit Freuden wahrnimmt. Die Blatt- 
pflanzen und ſchnellwachſenden Schlinggewächſe führen der 
Luft erfriſchenden Sauerſtoff zu und erhalten fie bei der winter- 
lichen Heizung angenehm feucht. Auch einige blühende Pflanzen 
mögen das Fenſterbrett zieren. Wenn Kranke lange Zeit ans 
Zimmer gefeffelt find, freuen fie ſich über jede neu hervor- 
brechende Knoſpe und Blüte. Und können fie aufſtehen und 
ſelbſt ſich an der Pflege der Blumen beteiligen, ſo finden 
fie darin eine wohltätig anregende und zerſtreuende Be- 
ſchäftigung. Dr. Th. 
Eintragung eines franzöſiſchen Kriegsgefangenen. — 
Während des Winters 1870/71 war in Köſen und Naumburg 
eine große Anzahl franzöſiſcher Offiziere interniert. Ihre 
Spaziergänge führten fie oft auf die nahe gelegene Rudels- 
burg. In das dort ausliegende Fremdenbuch haben einige 
ſich nicht enthalten können ihre Namen und oft auch Betrach- 
tungen einzutragen. Unter anderem findet ſich folgendes 
Dankeswort für die Aufnahme in Deutſchland: „Ihr habt uns 
unſere Gefangenſchaft leicht gemacht, ſeid dafür bedankt, ihr 
Deutſchen. Ich wünſchte mir nichts ſehnlicher, als euer ſchönes, 
reizendes Saaletal als Freund wiederzuſehen. Ich wünſchte 
gern, daß der Friede gut und dauernd ſei, doch wage ich es kaum 
zu hoffen.“ A. Sch. 
Heiratsbegünſtigungen nach Kriegen. — Zu allen Zeiten 
haben die Staatsmänner an der Anſicht feſtgehalten, daß 
je bevölkerter das Land, deſto größer auch ſein Reichtum ſein 
müſſe, und ſeit jeher hat die Geſetzgebung demzufolge das 
Heiraten namentlich nach „männermordenden Kriegen“ auf 
mannigfache Weiſe begünſtigt. 
Dias altjüdiſche Schriftgelehrtentum erklärte es für die 
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Pflicht des Mannes, der achtzehn Jahre alt geworden fei, zu 
heiraten. Die altrömiſche Geſetzgebung ſuchte ebenfalls das 
Heiraten auf mehrfache Weiſe zu fördern. Die älteſte Maß- 
regel dieſer Art beſtand in einer Hageſtolzenſteuer. Sie wurde 
unter Camillus 365 vor Chriſto eingeführt. Wie hoch ſie ſich 
belief, darüber iſt uns keine Nachricht erhalten, wohl aber iſt 
bekannt, daß ſie mit größter Strenge eingetrieben wurde. 
Die Zenſoren hatten gegen die Zunggeſellen energiſch ein- 
zuſchreiten, weil ſie ſich gegen die nationale Sitte vergingen. 

Die weitgehendſten Geſetzesvorſchriften zur Förderung der 
Ehe wußte jedoch Kaiſer Auguſtus durchzuſetzen. Nach dieſer 
Auguſteiſchen Ehegeſetzgebung, der berühmten „Lex Julia 
et Papia Poppaea“ follten unter anderem Männer von fünf- 
undzwanzig bis ſechzig, Frauen von zwanzig bis fünfzig Jahren 
unbedingt verheiratet ſein. Wer durch Tod oder durch Schei— 
dung die Ehehälfte verliert, ſollte unbedingt wieder heiraten, 
wobei Witwen höchſtens zwei, Geſchiedene anderthalb Jahre 
lang unvermählt bleiben durften. Unverheiratete konnten das, 
was ihnen jemand vererbt hatte, überhaupt gar nicht, kinder- 
loſe Eheleute ein ſolches Legat nur zur Hälfte erwerben. Die 
letzteren konnten voneinander nur ein Zehntel ihres Ver- 
mögens erben. Fehlte es überhaupt in ſolchen Fällen an 
Erben mit Kindern, ſo trat der Staat als Erbe ein. Die Väter 
waren verpflichtet, ihren Töchtern eine Mitgift zu geben. Be- 
hinderten fie die Eheſchließung der Kinder, fo ſchritt die Obrig- 
keit ein. Welcher Bürger in Rom drei, in Stalien vier, in den 
Provinzen fünf lebende Kinder hatte, war von den perſönlichen 
öffentlichen Laſten frei. 

In Frankreich hatte ſich zur Zeit Colberts jeder, der ſich vor 
dem zwanzigſten Jahre verheiratete, bis zum fünfundzwanzigſten 
Jahre völliger Steuerfreiheit zu erfreuen. Ahnliche Beſtim— 
mungen gab es in Savoyen und Spanien. In dieſem Lande 
war ein Ritter vom Kriegsdienſt befreit, ſolange ſeine Gattin 
krank daniederlag; ein Jahr lang nach geſchloſſener Ehe brauchte 
man keine Kriegsſteuer zu zahlen. In Rußland erſchien 1607 
ein Geſetz, nach dem der Leibherr ſeine männlichen Hörigen 
bis zum zwanzigſten, ſeine weiblichen bis zum achtzehnten 
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Lebensjahr zu verheiraten hatte; verging er ſich gegen dieſes 
Geſetz, ſo konnten ſeine Leibeigenen die Freilaſſung verlangen. 
In der Pfalz, in Hannover und in Braunſchweig fiel bei dem 
Tode eines Hageſtolzen deſſen Nachlaß an den Fiskus, nicht 
an die Verwandten. Eine brandenburgiſche Bauernordnung 
vom Jahre 1683 verpönt geradezu die ledigen Leute; mit dem 
zwanzigſten Lebensjahre ſollten die Knechte auf den Dörfern 
heiraten. 1722 wird dieſe Vorſchrift von neuem erlaſſen, das 
heiratspflichtige Alter dabei auf fünfundzwanzig Jahre feſt— 
geſetzt. 

Der merkwürdigſte Rechtsſatz jedoch war der, daß einem 
zum Tode Verurteilten das Leben geſchenkt und ihm jede 
Strafe erlaſſen werden ſollte, ſobald ſich jemand erbot, ihn zu 
heiraten. Ein ſolcher Fall ereignete ſich noch im Jahre 1725 
in der Schweiz. Dort ſollte ein wegen Landſtreicherei und 
wiederholten Diebſtahls zum Tode verurteiltes Mädchen durch 
Henkershand ſterben, als ein Gerbergeſell aus Schwaben ſie 
zu ehelichen ſich erbot. Er habe fie zwar nie vorher gefehen. 
oder geſprochen, das Mitleid jedoch habe ſeinen Entſchluß 
beſtimmt. Auch habe ſeinen Großvater eine Witwe dadurch 
am Leben erhalten, daß ſie ihn, als er ſchon unter dem Galgen 
ſtand, geheiratet habe; und Glück und Segen habe auf ihrer. 
Verbindung geruht. Das Schwyzer Valefizgericht nahm den 
Heiratsantrag freundlich auf, und das ſeltene Paar wurde auf 
der Stelle getraut. D. C. 

Meinetwegen ſollen's ſtürmen! — Im Dreißigjährigen 
Kriege forderte der Befehlshaber eines ſchwediſchen Armee 
korps den Kommandanten einer böhmiſchen Feſtung auf, ſich 
zu ergeben, mit der Drohung, daß, wenn es zum Sturm- 
angriff käme, er „das Kind im Mutterleibe nicht ſchonen. 
würde“, 

Der Kommandant erwiderte: „Meinetwegen follen’s jtür-: 
men! Sch bob’ ka Kind in Leib und Soldaten meinige g’wiß: 
auch nit.“ A2. Sch. 


Herausgegeben unter verantwortlicher Redaklion von 
Theodor Freund in Stuttgart, 
in Oſterreich-Ungarn verantwortlich Dr. Ernſt Perles in Wien. 


Union Deutſche Verlagsgeſellſchaſt in Stuttgart, Berlin, Leipzig. 


Auch Bücher dienen dem vaterlandel 
Ju Behr und Paſſen. Sec« une sine. , 


Unter Mitwirkung von Prof. Dr. Hans delbrück, Gen.⸗Lt. z. D. Schr. 
v. dincklage⸗ Campe, General⸗Major z. D. v. ditfurth, Oberſt⸗Lt. z. D. 
Krobenius, Major v. Heydebreck, Hptm. a. D. v. Kleiſt, Gen.⸗Arzt z. D. 
Rörting, Gen. d. Inf. u. Direktor der Kriegsakademie Frhr. v. Manteuffel, 
General der Infanterie z. D. v. Pfaff, Gen.⸗Lt. z. D. Rohne, Korv.⸗Kap. 
im Reichsmarineamt v. Schönberg, Major a. D. Schwabe herausgegeben 
von den Gen.⸗Lts. z. D. v. Caemmerer u. Baron v. Ardenne. 480 Seiten 
Text mit 510 Abbildungen und 49 Kunſtbeilagen. In Prachtband 30 Mark. 


Ein groß und vornehm angelegtes Werk, das verdient, ein rechtes Volksbuch 
zu werden. Verbürgen die Namen der Herausgeber und Mitarbeiter die 
Gediegenheit des Werkes, ſo dienen nicht minder die charakteriſtiſchen Ab⸗ 
bildungen im Texte, wie auch beſondere Kunſtblätter dazu, das Unternehmen 
zu einem erſtklaſſigen erſtehen zu laſſen. Dabei ſind die einzelnen Abſchnitte 
in leichtfaßlicher, klarer, belehrender und zugleich unterhaltender Darſtellung 
verfaßt. Wir kennen noch kein ſo ſtattlich angelegtes Buch von Deutſchlands 
Heer und Flotte, wie das vorliegende; es wird auch ohne beſondere Empfeh⸗ 
lung aus eigener Kraft ſeinen Weg machen in alle Schichten unſeres 
Volkes. ... Der Preis, um dies ſchließlich noch hervorzuheben, iſt angeſichts 
des Gebotenen ungewöhnlich wohlſeil. (Neue Preuß. [Kreuze] Ztg., Berlin.) 


Auultr Heachichte des Rrienes 19 bl). Murer. 


Mit 318 Illuſtrationen, 14 Karten und Plänen im Text, 5 Kunſtbeilagen 
und 4 Extrakarten. In elegantem Ganzleinenband 9 Mark 50 Pf. 
Die erſte en dieſer Kriegsgeſchichte iſt noch während der Kriegsereig⸗ 
niſſe ſelbſt entſtanden und hat damals durch die Friſche und Lebendig⸗ 
keit der Darſtellung und durch die große Mannigfaltigkeit des 
Gebotenen eine über alle Maßen günſelge Aufnabme n Wie dieſe 
Ausgabe, ſo bietet auch die neue, anläßlich der 25jährigen Gedenkfeier des 
Feldzuges 1870/71 als Jubiläumsgabe veranſtaltete, nicht etwa eine trockene 
Aufzählung geſchichtlicher Tatfachen, ſondern vereinigt alle Vorzüge in ſich, 
welche der früheren ſo viele Freunde zugeführt und treue Anhänglichkeit 
geſichert haben. Iſt aber einerſeits der Text der früheren Auflage einer 
e ae ande Reviſion unterzogen und mit entſprechenden Zuſätzen verfehen, 
ſo iſt anderſeits der illuftrative Teil in weitgehendem Maße erneuert 
verbeſſert und bereichert worden, fo daß unſere Kriegsgeſchichte — glei 
intereſſant ſür diejenigen, weiche die glorreichen Tage miterlebt haben, 
wie für die jüngere Generation — mit ihren vielen ſchönen Bildern, Karten 
und Plänen ſich zu einem Prachtwerke e hat, das gewiß ein allbe⸗ 

liebtes Haus⸗ und Familien buch bildet. 


Germania Zwei Jahrtauſende deutſchen Lebens. 
KKulturgeſchichtlich geſchildert von Johannes Scherr. 
Sechſte Auflage. Neu herausgegeben und bis auf die Gegenwart fort- 
geführt von hans prutz. XII und 490 Seiten Text mit 375 Abbildungen 
und 50 Extra⸗Kunſtblättern. In Prachtband 20 Mark. 
In dieſer neuen, durchweg mit zeitgemäß ausgeführtem Bil derſchmuck verſehenen 
Ausgabe von Johannes Scherrs berühmter „Germania“ bieten wir dem 
deutſchen Volke ein Werk von hoher geſchichtlicher und künſtleriſcher 
Bedeutung, das von der geſamten Preſſe mit Beifall aufgenommen wurde. 


zu haben in allen Buchhandlungen. 


pr ur m. 


Anion Deutſche Verlagsgeſellſchaſt in Stuttgart, Berlin, Leipzig, Wien. 


Das volkstümlichſte und verbreiteiſte Werk über den 
gegenwärtigen Krieg iſt die 


Illuſtrierte Geſchichte des 
Weltkrieges 1914/13 


Soeben erſchien der erſte Band; er enthält 


508 Seiten Text mit 562 Abbildungen, ferner 22 zum Teil doppel⸗ 

ſeitige, mehrfarbige Kunſtbeilagen, 3 große zweifarbige Karten: 

beilagen ſowie 34 Karten und Pläne, einen Kriegskalender und 
eine Flottentabelle. N 


Gebunden in Leinen⸗Prachtband mit 16 farb. Titel⸗ und Rückenauf⸗ 
druck nach einem künſtler. Entwurf von Proſ. Anton Hoffmann. 


Preis 10 Mark. 


Eine fortlaufende Zeitgeſchichte aller wichtigen Kriegsbegebenheiten, 
beſtimmt, die Ereigniſſe der jetzt über uns aufgegangenen großen 
Zeit in Wort und Bild dauernd feſtzuhalten. Ein Hausbuch, das über 
die Urſachen und den Verlauf des uns aufgedrungenen Kampfes in 
abgeklärter Art berichtet, Wertloſes beiſeite läßt und das Bedeutungs⸗ 
volle und Bleibende vereinigt, ein vaterländiſches Werk für alt 
und jung, hoch und niedrig, für die Gegenwart und die Zukunft. 


Das Werk enthält neben der fortlaufenden Kriegsgeſchichte: 


Beiträge namhafter Mitarbeiter aus dem Heere, der 

Marine, den Kreiſen der Wiſſenſchaſt und Technik, 

Berichte von den Kriegſchauplätzen, Briefe von Mit⸗ 

kämpfern, kriegswiſſenſchaftliche Mitteilungen aller Art 

über Bewaffnung, Transport, Verpflegung, Kriegs⸗ 
ausſichten uſw. 


Die Illuſtrierte Geſchichte des Welikrieges 1914/15 kann auch in 
wöchentlichen Heften zum Preiſe von 25 Pfennig bezogen werden. 


Man beachte genau den Titel des Werkes und 
verlange ausdrücklich „Kriegsgeſchichte Union“. 


Zu haben in allen Buchhandlungen. 
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